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    Linus duckte sich hinter die Müllcontainer. Er traute sich nicht hervorzusehen, doch ihm war klar, dass sie ihn entdeckt hatten. Wie war das möglich? Linus wusste keine Antwort. Er schloss die Augen. Plötzlich spürte er, wie ihm warm wurde. Als hätte er mit einem Schlag Fieber bekommen. Dann hörte er drei Worte. „Flieh, Linus! Flieh!“ Linus erschrak. Die Worte wiederholten sich in ihm. In seinem Kopf. War er es selbst, der sich das sagte, sein Unterbewusstsein? Egal! Linus begriff, dass es eine ernste Warnung war. Geduckt schlich er hinter einen Lieferwagen der Gärtnerei, der neben den Müllcontainern parkte.


    


    Olsen konnte all das auf seinem Monitor beobachten. Es sah so aus, als könnte Linus Clint entkommen. Olsen justierte die Antenne so, dass sie in die Richtung wies, in die sich Linus zurückzog.


    Erneut empfing Linus die Aufforderung zu fliehen, nachdem sie kurz verstummt war. Er robbte unter dem Lieferwagen hindurch Richtung Verschlag. Im Licht, das aus einem Fenster des Gartenhauses fiel, sah er die Stiefel, die sich dem Müllcontainer näherten. Erleichtert kroch er langsam unter dem Lieferwagen hervor. Und schaute auf die Schnauze von Timber. Der stand wedelnd da und bellte fröhlich.


    „Still!“, zischte Linus. Er wollte sich aufrichten, da packte ihn eine Hand. Clint. Er drehte Linus zu sich, leuchtete ihm ins Gesicht und war einen Moment lang fassungslos.


    „Du? Was machst du hier?“, fragte Clint und schleppte Linus mit sich zurück in das Gartenhaus, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Olsen fluchte. Er hatte am Monitor verfolgt, was passiert war. Er schaltete den Computer aus, stellte die Antenne zurück und rollte in die Küche.


    Clint schubste Linus in den Raum und schloss die Tür.


    „Das ist der kleine Scheißer, von dem ich dir erzählt hab“, sagte er sauer und baute sich vor Linus auf. „Was machst du hier? Warum bist du mir gefolgt?“


    Linus zitterte vor Angst. „Ich bin Ihnen nicht ...“


    „Lass ihn“, unterbrach Olsen gelassen. „Das geht einfacher.“ Er rollte zum Küchenschrank, öffnete die Schranktür und holte eines der braunen Arzneigläser heraus, die dort aufgereiht waren. Linus beobachtete verstört, was Olsen da tat. Warum saß er plötzlich in einem Rollstuhl? Was spielte er für ein Spiel? Und für wen?


    „Na, dann zeig mal, was du kannst“, sagte Clint und stellte sich vor die Eingangstür, damit Linus nicht auf die Idee kam zu fliehen. Dann sahen er und Linus Olsen zu, wie er an der Spüle ein Pulver in ein Glas gab und dieses mit Wasser auffüllte. Olsen rollte zu Linus und gab ihm das Glas.


    „Trink!“, sagte er und schaute Linus dabei fest an. „Trink!“ Linus zögerte. Da packte ihn der Söldner von hinten und mit einem Griff fixierte er Linus' Hände auf dem Rücken. Mit der anderen Hand flößte er dem Jungen das Wasser ein. So etwas hatte er schon oft genug durchgeführt. Linus hatte keine Chance, sich zu wehren.


    Olsen hatte sich abgewandt, war zum Tisch gerollt und hatte die Tassen wieder mit Tee gefüllt.


    „Er hat brav getrunken“, sagte Clint, während Linus hustete und prustete und noch nach Luft rang.


    Olsen nickte nur und reichte Clint seinen Tee. „Jetzt müssen wir nur ein paar Sekunden warten.“


    Clint lehnte wieder an der Eingangstür, trank seinen Tee und beobachtete Linus neugierig.


    Linus spürte seinen Herzschlag im ganzen Körper. Er versuchte, in sich hineinzuhorchen, herauszuführen, was mit ihm vorging. Aber da war nichts. Da war keine Veränderung. Dennoch hatte er Angst. Nein, er hatte Panik. Er war in eine Falle geraten. Wie sollte er da je wieder herauskommen?


    „Was is'?“, fragte Clint ungeduldig. „Wann fängt er endlich an zu quatschen?“


    „Warte. Nur noch ein paar Sekunden“, antwortete Olsen.


    Beide sahen Linus an. Dann fiel Clint um. Wie vom Blitz getroffen, schlug er der Länge nach hin, vor Olsen und Linus. Der Söldner rührte sich nicht mehr. Seine Teetasse zerschepperte auf dem Boden und Olsen verbot Timber scharf, den Teerest aufzuschlecken.


    Linus sah Olsen fassungslos zu, wie er aus dem Rollstuhl aufsprang, zur Spüle eilte und mit dem Lappen zurückgekehrte, um die Reste des Tees aufzuwischen. So langsam begann Linus zu begreifen, dass wieder einmal alles anders war, als er gedacht hatte.


    Olsen sah zu ihm auf. „Ich erklär dir später alles“, sagte er. „Jetzt müssen wir uns erst einmal um ihn kümmern.“


    Linus half Olsen, den kräftigen Mann nach nebenan zu bringen. Dabei erklärte Olsen, er habe vor, das Kurzzeitgedächtnis des Söldners zu löschen, damit er sich nicht an die Begegnung mit Linus erinnern konnte. Linus begriff rein gar nichts. Wie sollte so was möglich sein?


    Doch für Fragen war jetzt keine Zeit. Ihnen blieb nur eine knappe Stunde, hatte Olsen erklärt. Nur so lange würde die Droge wirken, die er dem Söldner mit dem Tee verabreicht hatte.


    Kurze Zeit später lag Clint, immer noch reglos, im Nebenzimmer auf einer Liege. Olsen hatte ihn festgeschnallt und ihm eine rote Kappe aufgesetzt, die Linus an eine Badehaube erinnerte. Unzählige Drähte führten von der Kappe zu einer Box.


    Olsen setzte Clint einen der kabellosen Kopfhörer auf und eine Art Brille, die ihn trotz seiner Bewusstlosigkeit zwang, die Augen offen zu halten. Dann stellte er den Monitor des Computers genau in das Blickfeld des Söldners und schaltete ihn ein. Staunend verfolgte Linus, wie ein Symbol darauf erschien, das seiner Hypnose-App verteufelt ähnlich sah.


    „Gibt es einen Weg, herauszubekommen, warum er hinter mir her ist? Für wen er arbeitet?“ Linus hatte sich diese Frage nicht länger verkneifen können.


    „Geh nach nebenan“, sagte Olsen nur und setzte sich einen Gehörschutz auf.


    Linus schloss die Tür hinter sich und bemerkte, wie dick und schwer sie war.


    Während Olsen an der Box eine bestimmte Frequenz einpegelte und auf dem Monitor hypnotische Figurenabfolgen erschienen, wartete Linus in der Küche. Timber war ihm gefolgt und Linus streichelte ihn, während ihm der Kopf schwirrte. Die Sache wurde immer verworrener.


    


    *


    


    „Mission one accomplished!“ Das war die Meldung, die Clint nach Berlin übermittelt hatte. Er hatte diesen amerikanischen Präsidenten gemocht, den er da zitierte. George W. hatte gewusst, wie die Welt funktionierte. Sie war simpel. Fressen und gefressen werden. Nichts anderes war das Leben. Alles, was die Menschen hineininterpretierten, war Bullshit. Der Mensch war keinen Deut besser als ein Raubtier. Nur dass das Raubtier dazu stand, dass es ein Raubtier war, und keine anderen, höheren Ambitionen hatte. Es tötete den Schwächeren, um Raum für den Stärkeren zu machen. Gab es etwas Sinnvolleres als den Überlebenskampf der Kreaturen? Der Mensch war eine von ihnen.


    Drei Stunden und elf Minuten hatte die Aufspielung gedauert. Clint hatte diesen Zeitrahmen und die Frequenz exakt eingehalten. Wie immer. Man konnte sich auf ihn verlassen. Er hatte seine Gerätschaften eingepackt und war, ohne die geringste Spur zu hinterlassen, vom Kirchturm verschwunden.


    Vom Van aus hatte er einen alten Weggefährten aus den Tagen in Phnom Penh angerufen. Olsen. Er wusste, dass Olsen nach einem schweren Unfall nur am Tage schlafen konnte. Er war nicht mehr einsatzfähig, saß im Rollstuhl. Armer Kerl. Ehrensache, dass Clint ihn besuchte, wenn er in der Nähe war.


    


    *


    


    In der Einsatzzentrale in Berlin hatte die Frau die Nachricht von Clint entgegengenommen. Sie löschte die Aktion in Köln aus der To-Do-Liste. Dann meldete sie den Vollzug per Mail an die Leitung des GENE-SYS-Labors. Sie hatte den Auftrag, zu jeder Tages- und Nachtzeit Bescheid zu geben.


    Die ältere Frau meldete sich kurz darauf und hörte sich ohne ein weiteres Wort den kurzen Bericht an.


    „Besondere Vorkommnisse?“


    „Keine!“


    Die ältere Frau legte auf, setzte sich wieder an den Tisch. Per Skype war sie mit Boston verbunden.


    „Wann ist die gesamte Aktion abgeschlossen?“, fragte der schüttere Wissenschaftler aus Boston.


    „Übermorgen Abend, schätze ich. Wenn sie ihre Angst überwinden, sind wir am Ziel“, sagte die ältere Frau.


    „Du willst es unbedingt noch erleben. Ist es das?“


    „Wir haben seit Jahren auf diese drei hingearbeitet! Auch du!“


    Der Mann in Boston rang mit sich. „Aber ... sie sind nur zu dritt, nur als Kritische Masse wertvoll ...“


    „Keine Sorge. Sie werden zusammenfinden.“


    Die Sicherheit in ihrer Stimme besänftigte. Sie erkundigte sich nach den Ergebnissen des Camps in Cape Cod.


    „Business as usual, leider“, sagte der Mann in Boston und Bedauern war aus seiner Stimme herauszuhören.


    „Nur Level 10.“


    „Umso wichtiger, dass wir hier fortschreiten“, sagte sie mit fester Stimme. „Noch nie hat in der Geschichte der Menschheit eine Organisation menschliche Eigenschaften und Talente in der Genetik und Epigenetik isoliert. Wir verfügen bald über den kostbarsten aller Rohstoffe. Das menschliche Potenzial. Höchste Zeit, dass wir beginnen, es für einen guten Zweck einzusetzen! Steht schlecht genug, weil die Idioten sich vermehren und den ganzen Planeten ruinieren.“


    Der Mann aus Boston schüttelte den Kopf.


    „Alles bekannt“, versuchte er es noch einmal. „Aber in Oklahoma sind wieder zwanzig Kinder in psychiatrische Anstalten eingewiesen worden. In Osaka hat es eine Selbstmordwelle unter Schülern gegeben. Auch da haben wir gedacht, dass die Technik ausgreift genug sei.“


    „Es ist nicht bewiesen, dass unsere Technik schuld daran war“, widersprach die Frau.


    „Aber es ist doch klar ... selbst nach sechzig Jahren befinden wir uns immer noch in einer Frühphase der Entwicklung. Und wenn herauskommt was GENE-SYS in Afrika macht ...“


    „Es liegt nicht an unserer Technik! Die funktioniert einwandfrei! Es liegt an dem menschlichen Material. An der Formbarkeit und an den Eigenschaften, die wir durch unsere Technik kultivieren können. Die drei haben bisher alle Erwartungen übertroffen. Durch ihre instabile Familiensituation sind sie nicht entscheidend vorgeprägt und sie verfügen über ein ungeheures psychisches Potenzial!“


    „Du klingst mittlerweile, als kämst du aus dem Tausendjährigen Reich!“, sagte der Mann aus Boston sarkastisch.


    „Wer die Wahrheit finden will, darf keinen Gedanken ausschließen, sich von keiner Kultur und keiner Religion behindern lassen!“


    „Vielleicht ist siebzig Jahre nach dem Krieg das Denken von Bernikoff überholt.“


    „Aber hier geht es um das Gute! Um all das, was wir verloren haben auf dem langen Weg der Zivilisation. Das ist ewig gültig, das unterscheidet uns von jedem Demagogen. Wir müssen aufhören, die Augen und Ohren zu verschließen, nur weil es Parallelen zum Dritten Reich geben könnte. Ich selbst habe im Widerstand gegen Hitler gekämpft, vergiss das nicht.“


    Darauf gab es keine Antwort mehr. Nur eine Frage.


    „Und wenn es schiefgeht?“


    Schweigen.


    „Wir bespielen sie. Sie könnten der Beginn einer neuen Epoche werden. In der die Menschen ihrer wahren, der guten Bestimmung folgen. Der Neuanfang, von dem wir immer geträumt haben. Es gibt kein Zurück mehr ...“


    Die Frau beendete die Verbindung.


    


    *


    


    Das Auto war komplett demoliert. Das Dach war bis auf die Höhe des Kofferraums eingedrückt. Hinter dem Gartenhaus von Olsen rostete es vor sich hin.


    „Mir hätte nichts Besseres passieren können als der Unfall“, sagte Olsen. „War der Wendepunkt in meinem Leben.“ Aus diesem Wrack hatte man ihn gerettet. „Und damit aus der Hölle.“ Dann wandte er sich ab und ging ins Haus zurück. Linus folgte ihm.


    Sie saßen am Küchentisch und Olsen hatte seinen Laptop vor sich aufgeklappt, um zu kontrollieren, was nebenan mit Clint geschah. Der lag noch reglos auf der Liege.


    „Jetzt willst du eine Menge wissen, was?“ Olsen sah Linus an und der Junge nickte ernst. Olsen ließ sich Zeit, bevor er mit seiner Geschichte begann.


    „Ich war so alt wie du ... nein, jünger. Acht Jahre alt war ich.“ Olsens Blick verlor sich. Er erzählte Linus, wie sein Vater 1953 als Spion für die Sowjetunion in Bonn gefasst worden war. Der deutsche Geheimdienst schaffte Olsen und seine Eltern nach Frankfurt zu den Amerikanern. Zur CIA, ins Haus der IG Farben. Dann ging es weiter in das Camp King in Oberursel. Dort verhörte man seinen Vater. Im Rahmen der „Operation Artischocke“. „Bei einem der Verhöre ist er gestorben“, sagte Olsen. „Aber das habe ich erst sehr viel später erfahren.“


    Nach der Festnahme war Olsen von seinen Eltern getrennt und in ein Heim gesteckt worden.


    „Da begann die Hölle für mich“, sagte Olsen und seine Stimme klang auf einmal sehr jung. „Wenn ich den Unfall nicht gehabt hätte, hätte ich mich jedoch nie daran erinnert.“ Erst durch seine Gehirnverletzungen kamen die verschütteten, schrecklichen Erinnerungen wieder ans Tageslicht. Das war der Grund, warum er sich nach der Operation seine Schädeldecke nicht wieder hatte schließen lassen. Die Verletzung war auch ein Mahnmal für seine unglaubliche Vergangenheit.


    „Was haben sie mit Ihnen gemacht?“, fragte Linus in die Stille, die entstanden war.


    Olsen schüttelte den Kopf. „Das willst du nicht wissen.“ Er hatte noch nie jemandem die ganze Geschichte erzählt. Wann immer er davon angefangen hatte, winkten die Menschen ab und erklärten Olsen für verrückt. Weil niemand derart grausame Handlungen für möglich hielt, glaubte man es auch nicht. Olsen jedoch hatte immer weiter recherchiert. Deshalb hatte er sich all die Fachliteratur angeeignet, die nun sein kleines Gartenhaus füllte.


    „Doch“, sagte Linus tapfer, angespornt von seiner Neugierde. „Ich will es wissen. Ich will auch wissen, warum Sie den Mann da nebenan kennen. Warum Sie ihn duzen ...“ Linus war jetzt nicht mehr zu bremsen. „Und warum haben Sie im Rollstuhl gesessen? Was sind das für Apparate? Und diese Zeichen da auf dem Monitor? Und die Drogen? Ich will auch wissen, warum ich bei Ihnen gelandet bin. Warum Sie gerade hier wohnen und was das mit meinen Eltern zu tun hat und warum ...“


    „Okay, okay“, sagte Olsen schließlich. „Aber es ist keine schöne Geschichte.“ Olsen schaute auf den Laptop, und da nebenan alles normal verlief, berichtete er weiter.


    Nach einem halben Jahr im Heim brachte man auch ihn in das Camp King. Heute wusste Olsen den Grund. Sein Vater war gestorben und er hatte offenbar nichts verraten, trotz der Folter. Jetzt begann man Olsen zu befragen. Da war ein Professor. Olsen hatte vor Kurzem herausbekommen, dass es ein Wissenschaftler von der Harvard-Universität war, Professor Beacher. Er arbeitete zusammen mit ehemaligen Naziärzten, die schon in den Konzentrationslagern Experimente an Menschen durchgeführt hatten, und die CIA profitierte nun davon. Olsen begriff ziemlich schnell, dass sie ihn dazu bringen wollten, den Vater zu verraten. Er wusste nicht, dass sein Vater nicht mehr lebte. Lange hielt Olsen den Fragen, den Drohungen und den Verlockungen stand, doch irgendwann ergab er sich. Er verriet, was er wusste. Und verriet damit den Vater, zumindest kam es ihm so vor.


    Olsen hielt inne. Linus spürte, dass ihn das alte Schuldgefühl wieder überkam.


    „Aber er war doch schon tot“, sagte Linus. Es sollte ein Trost sein.


    Olsen schaute auf. „Ist das nicht egal?“ Als man ihn dann dem MK-Ultra-Programm unterzog, war Olsen eigentlich froh. Denn sie fingen an, sein vergangenes Leben von ihm abzuspalten. Sie gaben ihm ein neues. Eines, in dem er stark war und tapfer. Ohne Angst. Und in diesem neuen Leben hatte er all das vergessen, was einmal war. Im Nachhinein, dank des Unfalls, konnte Olsen die absichtlich verschüttete Erinnerung rekonstruieren. Mit Gewalt und Drogen hatte man seine kindliche Persönlichkeit gespalten und ihn zu einem gefügigen, skrupellosen Kämpfer ausgebildet. Zu einem menschlichen Roboter. Ferngesteuert wurden er und die anderen, die man derselben Behandlung unterzogen hatte, in allen Teilen der Welt eingesetzt.


    „Von der CIA?“, fragte Linus fasziniert.


    „Und 'befreundeten' Geheimdiensten, ja.“


    „Und den Mann da nebenan ... den kennen Sie von da?“


    Olsen nickte. „Hab ihn bei einem Einsatz in Kambodscha kennengelernt.“


    „Für wen arbeitet er?“


    Olsen zuckte die Schultern. „Für jeden, der gut bezahlt. Er ist ein Söldner, der niemals verraten wird, wer seine Auftraggeber sind.“ Olsen hielt nachdenklich inne. „Wenn ich den Unfall nicht gehabt hätte, wäre ich heute wohl auch noch dabei.“ Er lächelte kurz, mit Trauer in den Augen. Seine ehemaligen Auftraggeber glaubten, dass er immer noch einer von ihnen sei. Deshalb musste Olsen vor dem Söldner so tun, als wäre er im Geiste noch bei der „Truppe“. Und um nicht mehr rekrutiert zu werden, hatte sich Olsen das mit dem Rollstuhl einfallen lassen ...


    „Warum haben die das gemacht – die Persönlichkeit der Menschen gespalten?“, fragte er.


    „Abgespalten!“, verbesserte Olsen. „Weil Menschen niemals freiwillig tun würden, was ich getan habe.“ Er klang bitter und gab Linus sofort zu verstehen, dass er darüber nicht reden würde. Was dessen Fantasie umso mehr Nahrung gab.


    „Wie haben sie das gemacht?“, wollte Linus wissen.


    Olsen zögerte. Tauchte ein in die Erinnerung.


    „Sie haben jedem von uns einen Hasen geschenkt“, sagte er schließlich und lächelte. „Mit großen Augen und weichem Fell. Einen ganzen Sommer lang durften wir uns um die Tiere kümmern. Wir haben sie gefüttert, sauber gehalten. Wir haben ihnen Namen gegeben. Haben mit ihnen geschmust. Bis sie unser Ein und Alles waren.“ Er stockte in seiner Erzählung. „Dieses Tier war mein bester Freund.“


    „Und dann?“ Linus sah ihn erwartungsvoll an.


    Olsen schüttelte den Kopf. „An einem Tag im November mussten wir alle antreten. Mit unseren Hasen. Und wir mussten vernichten, was uns das Allerliebste war. Einer nach dem anderen trat vor die anderen hin und ...“


    Olsens Stimme verebbte. Er legte seine Hand auf Timbers Kopf, der instinktiv zu ihm gekommen war, um ihn zu trösten. Dann erzählte Olsen weiter. Diese Gemeinschaftsaktion war der Beginn eines Prozesses, in dessen Verlauf eine verschworene Truppe gebildet wurde. Zwölf Jungen, denen man die Angst ausgetrieben hatte und die sich aufeinander verlassen konnten. Die sich durch ihr Bewusstsein miteinander vernetzen konnten, wie man heutzutage Computer zu einer Cloud vernetzte. „Wenn wir zwölf vernetzt waren, konnten wir Menschen dazu bringen, bestimmte Dinge für uns zu tun.“


    „Echt ...?“ Linus sah ihn mit großen Augen an.


    „Ich weiß, es ist unglaublich. Aber es hat funktioniert.“


    „Sind Sie ... ein Medium oder so was?“


    Olsen schüttelte den Kopf. „Im Grunde kann es jeder. Allerdings nur, wenn er die richtigen Partner an seiner Seite hat. Das ist die Bedingung.“


    „Wie weiß man das? Wer ein richtiger Partner ist?“, fragte Linus.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Olsen ehrlich. „Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht spürt man es.“


    Jeder hing seinen Gedanken nach. Linus schaute zur Tür, hinter der gerade das Experiment mit dem Söldner ablief.


    „Sie machen das jetzt gerade. Mit ihm. Genau das Gleiche, oder? Mithilfe der Apparate und Drogen?“ Linus hörte selbst den Vorwurf in seiner Stimme heraus.


    „Alles, was Böses verursachen kann, kann auch Gutes bewirken. So wie eine Medizin in der richtigen Dosis heilen, in der falschen jedoch tödlich sein kann.“


    „Haben Sie Menschen getötet?“, traute sich Linus schließlich zu fragen.


    Olsen hielt inne, als tauche er tief in seine Erinnerung. Dann stand er wortlos auf. „Geh jetzt auf die Toilette“, sagte er und der warme, freundschaftliche Ton war aus seiner Stimme gewichen. „Und du kommst erst wieder heraus, wenn ich es dir sage.“ Er deutete zu der zweiten Tür und Linus verschwand.


    Es war ein karges Badezimmer. Klo, Dusche, Waschbecken. Linus wollte sich gerade auf die Schüssel hocken, als die Tür noch einmal aufging.


    „Wenn Sie mit ihm reden ... Können Sie ihn dann fragen, warum er hinter mir her ist?“, bat Linus.


    Olsen gab ihm wortlos den Laptop. „Wenn etwas schiefgeht, rufst du die Polizei an“, sagte er. „Hast du ein Handy?“


    „Ja ... aber was kann denn schiefgehen?“, fragte Linus plötzlich besorgt.


    „Keine Ahnung, hab das hier in dieser Form noch nie gemacht“, sagte Olsen. „Knips das Licht aus!“


    Damit verschwand er und Linus saß allein im Dunkeln. Auf dem Monitor konnte Linus verfolgen, wie Olsen alle Hinweise auf die Behandlung, der er Clint unterzogen hatte, wegräumte. Die Kappe, die Lederbänder, mit denen der Mann festgeschnallt gewesen war. Olsen schaltete den einen Computer mit den seltsamen Hypnosezeichen aus und verschloss ihn in dem Stahlschrank. Der Raum sah nun aus wie ein normales, kleines Schlafzimmer mit PC-Arbeitsplatz. Olsen hockte sich in seinem Rollstuhl an seinen Computer und tat, als surfe er im Netz.


    Kurz darauf regte sich Clint. Er rieb sich die Augen und sah schließlich Olsen. Mühsam setzte er sich auf.


    Linus konnte die Szene am Bildschirm verfolgen, jedoch nicht hören, was die beiden Männer redeten. Offensichtlich hatte der Söldner einen dicken Kopf. Olsen zeigte ihm eine leere Wodkaflasche und der Söldner starrte sie an. Und nickte dann.


    


    *


    


    „Mann, ich vertrag einfach nix mehr.“ Clint hockte auf der Kante der Liege und nickte mit schwerem Kopf. „So hab ich aber lang nich' mehr gesoffen.“ Er schaute auf. „Muss ma' pissen.“ Er richtete sich auf und suchte nach der Tür zum Bad.


    Olsen blieb locker.


    „Spülung is' im Arsch“, sagte er. „Geh raus in den Garten.“ Er deutete hinaus. Langsam begann es, hell zu werden.


    


    *


    


    Auf dem Bildschirm sah Linus, wie der Söldner wieder von draußen hereinkam und sich kurz darauf von Olsen verabschiedete. Er hörte nicht, dass Clint versprach, sich zu melden, wenn er wieder in Köln war. Dass er jetzt nach Mannheim fahren musste.


    Nachdem Linus sah, wie die Haustür ins Schloss gefallen war, kam er aus der Toilette. Olsen, der noch im Rollstuhl saß, drehte sich um und sah Linus ärgerlich an.


    „Erst, wenn ich dich hole, hatte ich gesagt!“


    Linus machte eine entschuldigende Geste. „Es hat funktioniert, oder?“, fragte er.


    „Scheint so“, sagte Olsen, doch er klang nicht völlig überzeugt.


    „Wie ...?“, Linus wollte ihn fragen, was genau er mit diesem Söldner gemacht hatte, aber Olsen ließ ihn nicht ausreden.


    Er schüttelte den Kopf. Es gab jetzt Wichtigeres zu besprechen. „Was war in Berlin?“, fragte Olsen. Clint hatte ihm von seinem Auftrag erzählt. Keine Details jedoch, nichts über den Auftraggeber, aber genug, dass Olsen die Brisanz begriffen hatte. Linus sah in die Augen dieses immer noch fremden Mannes und fand dort so viel ehrliches Interesse und Wärme, dass er zu erzählen begann.


    


    *


    


    Als Simon wach wurde, regnete es leicht. Er lag in dem Kahn, den der frühe Wind ans Ufer des Sees zurückgetrieben hatte. Sein Nacken schmerzte. Ihm war kalt. Es war die Zeit zwischen Nacht und Tag. Die Zeit, in der die Hoffnung noch wächst.


    Simon war in der Nacht die ganze Strecke vom Friedhof hierher gelaufen. Es hatte ihm gutgetan, sich zu spüren. Die kühle Luft.


    Vor dreieinhalb Jahren hatte er auch hier gesessen. Bis in die Nacht hatte er auf das schwarze Loch im weißen Eis gestarrt. Nichts und niemand hatte ihn wegschaffen können. Jetzt lag der See ruhig und schwarz vor ihm.


    „Mama heiratet den Neger. In Afrika“, sagte er, nahm ein paar flache Steine vom Ufer und ließ sie über das Wasser springen. Im fahlen Licht des Mondes waren nur die Ringe zu sehen, die sich von den Berührungspunkten zwischen Stein und See immer weiter ausdehnten. Er schaute in den Himmel.


    „Geht’s dir gut?“, fragte er.


    „Ich kann fliegen.“


    „Haben wir uns getroffen ... vor ein paar Tagen. Hier ... unter Wasser?“, fragte Simon zögernd.


    „Was denkst du?“


    „Du wolltest nicht, dass ich mich schuldig fühle“, sagte Simon und horchte dem Satz nach und erkannte, dass er ihm zu einer Frage geraten war.


    „Wer nicht untergehen will, könnte ja bis ans andere Ufer springen.“


    Wieder hörte Simon das Lachen. Der Kahn trieb hinaus auf den See.


    „Ich werde Papa besuchen.“


    „Gut.“


    


    Simon ruderte an Land. Er stieg aus dem Ruderboot und machte sich auf den Weg zu seinem Vater. Es fühlte sich richtig an. Ein vergessener Fußball lag auf der Wiese. Simon kickte ihn in eine Mülltonne, deren Deckel offen stand wie ein riesiges Maul. Simon traf. Der Deckel klappte zu. Simon stellte sich das Mampfen und Kauen und Schlucken der Tonne vor. Simon lachte. Mein Gott, so kann die Welt auch sein, dachte er. So leicht, so fröhlich, wenn man die Dinge einfach zuließ, wenn man nichts ausschloss.


    


    *


    


    Die Sonne wärmte Eddas Gesicht und sie rekelte sich wohlig und benommen. Dann wachte sie gähnend auf. Sie schüttelte ihren Traum ab, schlüpfte aus dem Bett und eilte aus dem Zimmer.


    Als sie in die Küche kam, stand Marie vor dem alten Ofen, las in einem Buch und kochte Chai. Ein süßes und heißes indisches Würzgetränk, das Marie mit geschäumter Milch zubereitete. Sie füllte es aus einem alten Topf in Eddas Becher. Edda legte ihre Hände darum und spürte, wie sich die Wärme von ihren Fingern in den ganzen Körper ausbreitete.


    Ein perfekter Anfang für einen Tag.


    „Du gefällst mir viel besser als gestern“, sagte Marie. „Hast du etwas Schönes geträumt?“


    Mit einem Schlag erinnerte Edda sich an ihren Traum und an das Gefühl des sanften Tieres. Edda berichtete Marie von dem Gefühl, ein Fell aus lauter Antennen zu besitzen. Und während sie sprach, fielen ihr immer weitere Details ein. Als Marie hörte, dass es Edda gelungen war, über ihr Gefühl wieder in den Traum zurückzufinden, wurde sie ernst.


    „Ich frag mich, was Träume bedeuten“, sagte Edda und schlürfte den heißen Tee. „Aber es war auf jeden Fall ein super Erlebnis, wie die Angst verschwunden ist.“


    „Der Traum ist mit Sicherheit ein gutes Zeichen“, sagte Marie mit fester Stimme. „Er zeigt, dass du wieder Kontakt zu etwas gefunden hast, das tief in dir verborgen war.“


    Edda bemerkte, wie sich Marie freute, ihr Gesicht leuchtete noch mehr als sonst.


    „Dein wahres Selbst, etwas, das dir niemand nehmen kann.“


    Edda nickte und nahm noch einen Schluck Tee. Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Oder glaubst du vielleicht, dass ich in Wirklichkeit ein haariges Tier bin?“, fragte sie.


    Marie lachte schallend. „Nein, kein Tier! Ein mit der Welt verbundenes, wunderbares Wesen, das sich nicht verstellen muss, um einem Jungen zu gefallen. Das sich nicht verrenken muss. Das einfach nur es selbst sein kann. Wie klingt das?“


    „Viel, viel besser“, sagte Edda und lachte auch. Der Gedanke gefiel ihr. Aber plötzlich musste sie wieder an Marco und Sophie denken und ihre Laune verdüsterte sich.


    Marie bekam einen wehmütigen Ausdruck im Gesicht. „Es kommt dir vielleicht nicht so vor, aber du bist heute Nacht ein ganzes Stück gewachsen. Innerlich“, sagte sie. „Du kannst dir dieses schöne Gefühl merken, und wenn du Angst bekommen solltest oder dir unsicher bist, dann hol dir Rat bei diesem Gefühl.“


    Edda nickte zwar, aber sie war schon wieder abwesend.


    „Was ist denn?“, fragte Marie.


    „Ich weiß nicht, was ich anziehen soll. Sophie hat meinen Stil kopiert“, sagte Edda verzweifelt.


    Marie sah sie über den Rand ihrer Teetasse hinweg an. „Was würdest du denn anziehen, wenn du dem Gefühl in deinem Traum folgen würdest?“


    Edda legte die Stirn in Falten und überlegte.


    „Zieh etwas ganz anderes an als sonst. Etwas Einfaches, etwas, das deine natürliche Schönheit betont. Die kann niemand kopieren. Beeil dich, wir müssen gleich los! Sonst kommst du zu spät zur Schule.“


    Edda lief nach oben und entschied sich für eine verwaschene Jeans und ein altes, weiches T-Shirt. Die Haare band sie zu einem Pferdeschwanz. Dann fiel ihr Blick zu dem kleinen Schminktisch. Sie griff nach dem Lippenstift, zog sich die Lippen ein wenig nach und betrachtete sich im Spiegel.


    „Ja!“ Marie strahlte, als sie kurz in Eddas Zimmer schaute, um sie anzutreiben. „So hab ich dich ja ewig nicht mehr gesehen!“


    Edda lächelte. Bis auf den Lippenstift hatte sie auf Make-up verzichtet. Und sie fühlte sich gut bei dem Gedanken, sich nicht mehr den Kopf über ihre Klamotten zerbrechen zu müssen.


    


    ((1 LZ))


    


    Als Edda kurz darauf vor der Schule aus Maries Wagen stieg, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie ging durch die spielenden Kinder der Unterstufe zum Pausenhof der oberen Klassen. Dort stand Linda und von Weitem sah sie auch Sophie und Marco. Edda bekam kaum Luft. Dann fiel ihr das schöne Gefühl wieder ein, mit dem sie erwacht war, und sie erinnerte sich an Maries Rat. Edda hob den Kopf und ging auf Linda zu.


    Ein älterer Junge drehte sich nach Edda um.


    „Is' die neu?“, hörte Edda ihn im Vorbeigehen sagen. Sie lächelte.


    Sie fühlte die bewundernden Blicke der anderen auf sich und ging direkt auf Marco und Sophie zu. Doch anstatt mit ihnen zu sprechen oder sie zu grüßen, wandte sie sich an Linda, die in der Nähe der beiden stand.


    „Hi!“


    „Wow! Du siehst echt klasse aus.“


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Edda, wie Sophie und Marco aufgehört hatten zu sprechen und in ihre Richtung starrten.


    Edda genoss den Auftritt.


    „Ja, keinen Bock mehr auf diesen Tussenscheiß“, sagte sie.


    Sophie schluckte. Sie wandte sich Marco zu, doch der starrte nur Edda an.


    „Hey, Edda“, sagte er und Edda drehte sich um.


    „Ach, hi! Hab dich gar nicht gesehen. Alles gut?“


    Marco war sichtlich enttäuscht über die Wirkung, die seine neue Affäre auf Edda und die anderen hatte. Eddas Ausstrahlung und ihr neuer Look ließen Sophie aussehen wie eine billige Fälschung neben dem Original.


    Als es dann zur ersten Stunde klingelte, gingen — nein, schritten Edda und Linda gemeinsam in den Klassenraum.


    „Den is´ sie los“, sagte Linda.


    „Meinst du?“


    „So sicher wie die Armen in der Kirche.“


    Verwirrt sah Edda Linda von der Seite an. „Amen heißt das.“


    „Hab ich doch gesagt!“


    


    *


    


    Es war schon hell und in der Gärtnerei herrschte bereits rege Betriebsamkeit. Olsen hatte Linus geduldig und ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen zugehört. Es war, als zöge er sich nun in sich selbst zurück und setzte die einzelnen Puzzleteile in Ruhe zusammen. Währenddessen kramte Linus sein Smartphone hervor.


    „Das Geschenk“, sagte er und lächelte. „Sie wollten ein Geschenk.“ Linus hielt Olsen das Display hin, nachdem er die Hypnose-App ausgewählt hatte. Olsen sah zuerst das Foto darauf an, dann Linus. Linus konnte Olsens Staunen deutlich in seinen Augen lesen, auch wenn er nichts sagte. Olsen stand auf, kramte in einem Regal herum und kam mit ein paar Blättern zum Tisch zurück. Darauf waren Skizzen zu sehen. Eine davon entsprach dem Sonnenrad auf Linus' Handy, nur dass es nicht in Farbe war.


    Jetzt war es an Linus zu staunen. „Woher haben Sie das?“


    „Die stammen aus den Vierzigerjahren. Es sind Skizzen des Großen Furioso ... Er ist Ende des Zweiten Weltkriegs in Berlin aufgetreten. Im “Wintergarten„. Als Gedankenleser und Hypnosekünstler ...“


    Der wahre Name des Magiers war nie bekannt geworden, berichtete Olsen weiter. Furioso war immer in der Aufmachung eines Sikhs aufgetreten, in weißer Kleidung und mit einem Turban auf dem Kopf. Olsen zeigte Linus ein altes Plakat. Darauf war das Gesicht eines Mannes mit Turban und durchdringendem Blick zu sehen.


    „Und das war seine Assistentin?“, fragte Linus und deutete auf die junge Frau, die auf dem Plakat im Hintergrund zu erkennen war. Über sie wusste Olsen nichts.


    Da saßen nun dieser sonderbare Mann und dieser tapfere Junge beisammen wie alte Kampfgefährten und rätselten, erschöpft von der langen Nacht, über die Zusammenhänge. War es möglich, dass der Große Furioso die Bilder in dem stillgelegten Berliner U-Bahntunnel gezeichnet hatte? Wenn ja, warum?


    Olsen rekapitulierte, was Linus ihm erzählt hatte: Über die hypnotische Wirkung des Sonnenrads auf Simon, Thorben und ihn, Linus, selbst. Und was sie hinterher empfunden hatten.


    „Offenbar geht es um die Befreiung von einem alten Schuldgefühl“, sagte Olsen. Ging es dem Urheber der Zeichen um die große Schuld der Deutschen? Die des Krieges und der fabrikmäßigen Vernichtung von Millionen Menschen? Warum hatte er die Bilder dann in dem Tunnelsystem gemalt?


    Linus erklärte, dass die Bilder in Höhe der U-Bahnfenster angebracht seien. Der Schöpfer dieser Bilder schien darauf zu spekulieren, dass sich im Vorüberfahren ein Film vor dem Auge des Betrachters abspule.


    „Ziemlich genial“, sagte Olsen nachdenklich. Wenn Furioso der Urheber war, dann war er in diesen Dingen schon zum Ende des Krieges weiter als alle anderen Forscher auf diesem Gebiet. Dann hatte Furioso schon das Phänomen „Mind Control“ gekannt, zu einer Zeit, als dieser Begriff noch gar nicht existierte. Was war das für ein Mann gewesen? Mehr als ein Magier im Zirkus? Hatte Furioso auch Kenntnis über die Wichtigkeit der Frequenzen?


    Olsen hatte alles, was je über die Hirnforschung und die Beeinflussung des Willens, der Psyche, der Begierden, der Ängste veröffentlicht worden war, studiert. Nach seinen Erkenntnissen, die auch auf Selbstversuchen beruhten, konnte eine Methode, die einen von psychischen Lasten wie Trauer, Schuld oder Angst befreite, nur dann von Dauer sein, wenn der optische Reiz mit der entsprechenden akustischen Frequenz unterlegt war. Olsen war jetzt ganz in seinem Element. Er erklärte Linus, dass die Befreiung von einer Schuld als echtes Ereignis nur dann im Unterbewusstsein abgespeichert wurde, wenn es von der richtigen Frequenz begleitet wurde.


    Linus horchte auf. Sofort war er in Gedanken wieder in dem schützenden Kokon des Klanges, der ihn im Inneren der Orgel eingehüllt hatte. Er berichtete Olsen davon.


    Gebannt hörte der Mann zu. Er beneidete Linus um dieses Erlebnis.


    „Welche Töne wurden gespielt?“, fragte er.


    Linus wusste es nicht. Mit einem Mal wurde er nachdenklich. „Das heißt, Simons Schuldgefühle in Bezug auf seinen Bruder sind nicht gelöst“, stellte Linus fest.


    Olsen schüttelte den Kopf. „Genauso wenig, wie dein Problem mit deinen Eltern gelöst ist.“


    Sie schwiegen.


    „Hast du nicht langsam Hunger?“, fragte Olsen.


    Linus nickte. Als er sah, wie Olsen begann, Kaffee zu kochen und den Tisch für ein Frühstück zu decken, stand er wortlos auf, um ihm zu helfen.


    „Sie haben viele meiner Fragen noch nicht beantwortet“, sagte Linus nach einer Weile.


    „Zum Beispiel?“


    Linus zögerte. Er wollte noch so vieles wissen, doch dann stellte er die für ihn entscheidende Frage.


    „Das Verschwinden meiner Eltern ... haben Sie damit zu tun?“


    „Nein“, sagte Olsen ruhig und gelassen.


    „Aber Sie wohnen hier. Sie haben diese Vergangenheit ... Sie kennen den Mann, der hinter mir her ist, weil ich meine Eltern suche.“


    „Hey, Linus. Hey!“ Olsen hatte Linus gepackt, um ihn zu beruhigen. Er schaute ihm tief in die Augen. „Ich bin einer von den Guten, auch wenn ich nicht so aussehe. Ich kann es dir beweisen.“ Olsen musterte Linus eindringlich.


    Schließlich nickte Linus stumm.


    „Als du heute Nacht hierher geschlichen bist, um uns zu beobachten, da hat dich eine Stimme gewarnt, richtig?“


    Linus sah ihn verblüfft an. Dann nickte er wieder. „'Flieh, Linus! Flieh!', hat sie dir gesagt.“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Ich hab dir diese Nachricht gesandt.“


    „Quatsch! Wie denn?“, sagte Linus ärgerlich, weil er sich auf den Arm genommen fühlte. Olsen antwortete nicht, sondern ging nach nebenan, wo er sich an seinem Computer, an einer seltsamen Box und an einer Antenne zu schaffen machte, die er auf Linus richtete. Nach einer gewissen Zeit spürte Linus plötzlich wieder eine Wärme in seinem Körper und vernahm erneut eine Stimme. „Ich bin einer von den Guten, Linus ...“


    „Komm her“, sagte Olsen. Er winkte Linus zu sich an den Computer. Da las Linus die Worte, die Olsen eingegeben hatte. „Ich bin einer von den Guten, Linus.“


    Linus konnte es nicht glauben.


    „Funktioniert über Mikrowellen“, erklärte Olsen. „Wenn ein starker Impuls im Gigahertzbereich auf den menschlichen Körper trifft, löst das eine Temperaturveränderung aus, begleitet von einer plötzlichen Ausdehnung des Gewebes. Und diese Ausdehnung erfolgt so schnell, dass sie Schallwellen erzeugt. Benutzt man einen Impulsstrom, dann ist es möglich, ein inneres akustisches Feld im Bereich von bis zu fünfzehn Gigahertz zu erzeugen, das hörbar ist und ...“ Olsen unterbrach sich. „Du hast nichts verstanden ...“


    Was unschwer an Linus' Blick abzulesen war. Linus nickte.


    „Na ja, ist egal, jedenfalls forscht die Waffenindustrie schon lange daran“, sagte Olsen. „Es gibt Waffen, mit denen man seine Gegner nicht tötet, sondern mental beeinflussen kann. Zum Beispiel indem man den Befehl gibt, zu kapitulieren.“


    „Oder bestimmte Produkte zu kaufen“, sagte Linus.


    Olsen lächelte, der Junge hatte das Prinzip begriffen.


    „Die berühmten zwei Seiten einer Medaille.“


    „Wenn man mir eingeben würde, keine Angst zu haben, wäre ich dann unbesiegbar?“, fragte Linus.


    Olsen sah ihn an. „Warum kommst du auf so eine Frage?“


    „Das geht, oder?“


    Der Frühstückstisch war fertig gedeckt. „Tee oder Kakao?“, fragte Olsen und gab damit Linus klar zu verstehen, dass er nicht weiter darüber reden wollte.


    „Milch, bitte. Mit diesem Glücklichmacher aus Asien“, sagte Linus, um einen lockeren Ton bemüht.


    „Lavendelhonig“, sagte Olsen freundlich und stellte das Glas auf den Tisch.


    Linus musste lachen. Das tat gut. Jetzt meldete sich auch sein Hunger zu Wort und Linus wurde bewusst, dass er schon länger nichts mehr gegessen hatte. Er wollte jetzt nicht mehr über all diese merkwürdigen Dinge reden, sondern in Ruhe frühstücken. Doch kaum hatte er ein paar Happen gegessen, klingelte sein Handy. Es war Rob. Als Linus nicht zum Frühstück erschienen war, war er in sein Zimmer gegangen und hatte statt Linus Chuck im Bett vorgefunden.


    „Wo steckst du?“, fragte Rob besorgt.


    „Bei einem Freund“, sagte Linus. „Seid ihr alle okay?“, schob er hinterher.


    „Ja, sicher“, sagte Rob. „Warum fragst du?“


    „Nur so ... Na ja, ihr seid ja jetzt meine … Familie“, sagte Linus und wusste, dass er Rob damit eine Freude machte und sich außerdem einen Bonus einhandelte, um noch länger wegbleiben zu können. Er sagte, dass er zum Abendessen wieder zu Hause sein würde, und legte auf. Er sah Olsen an, aber der fragte ihn weder, wer das war, noch kommentierte er Linus' Bemerkung, er sei „bei einem Freund“.


    Olsen aß in Ruhe sein Brot auf, wischte sich den Mund und schaute kurz auf. „Ich habe immer einen Menschen gesucht, der mir meine Geschichte glaubt. Der bereit ist zu bezeugen, dass ich nicht verrückt bin.“


    Sofort spürte Linus einen Druck auf sich lasten, ohne dass Olsen auch nur den Ansatz einer Bitte an ihn gerichtet hätte. Linus selbst machte sich diesen Druck.


    Olsen schien das zu spüren. „Ich leg mich jetzt aufs Ohr“, sagte er und ging nach nebenan.


    „Und dieser Söldner, er wird sich bestimmt nicht erinnern?“, fragte Linus, bevor Olsen die Tür hinter sich zuziehen konnte.


    „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Aber meinen Recherchen zufolge …“ Er hielt inne, als rekapitulierte er seine Erkenntnisse. „Nein. Die letzten Stunden sind gelöscht.“


    „Und wenn er einen Unfall hat? So wie Sie?“, fragte Linus.


    Olsen wiegte sachte den Kopf. „Ich denke, er ist ein guter Autofahrer.“ Er lächelte. „Ich hoffe es. Danke für den 'Freund' — eben am Telefon“, fügte er hinzu. Dann schloss er die Tür hinter sich.


    Linus machte eine Kopfbewegung in Richtung Haustür. „Wie wär's, Timber, willst du einen Ausritt machen?“


    Timber stand schon wedelnd bei der Tür und Linus ging mit ihm hinaus.


    


    *


    


    Simon saß im Zug nach Berlin.


    Ihm gegenüber der Riese Bobo. Bekannt als „der Klopfer“.


    Ein vorbestrafter Verbrecher mit Händen so groß wie Koffer. Und Augen so klein wie die Knopfaugen von Simons erstem, längst zerliebtem Stoffbären. Ständig waren sie in Bewegung und scannten die Umgebung. In dem hohen, kahlen Rund über den Augen wurden die Informationen gespeichert, kombiniert, mit anderen Daten abgeglichen und schließlich als Ergebnis an das Bewusstsein weitergegeben. Und immer war Ziel dieses komplizierten Prozesses, ein lohnendes Opfer zu finden. War es gefunden, ging es darum, das Opfer in Sicherheit zu wiegen und den rechten Moment abzuwarten, um an Wertvolles oder Bares zu gelangen.


    „Keine Sorge, ich kenn mich aus in Berlin“, sagte Bobo zu Simon und lächelte. Simon lächelte zurück. Er vertraute dem Riesen mit dieser seltsamen Fistelstimme, die so gar nicht zu seinem massigen Körper passen wollte.


    Vor ein paar Stunden erst hatten sie sich kennengelernt. An der Bushaltestelle in der Nähe der JVA Stammheim. Bobo hatte gerade seine drei Jahre runtergerissen. Auf einer Arschbacke, wie er sagte. Aber die war groß genug, um es mit zwei normalen aufzunehmen, dachte Simon und schaute zurück.


    Dort erhob sich der weiße Block der Haftanstalt hinter den Häuschen der braven Bürger wie eine moderne Trutzburg. Alles an diesem Bau, die Mauern, die Zäune, der Stacheldraht — schien dem Betrachter zu sagen, dass man das Böse im Griff hatte. Aber sein Vater war nicht böse. Das wusste Simon. Er war eigen und unnahbar und besessen von seiner Arbeit. Aber nicht böse, er gehörte nicht hinter Mauern. Hinter denen Simon ihn nicht erreichen konnte. Mit der Überzeugung, das Richtige zu tun, war er nach Stammheim gefahren. Hatte seinen Ausweis, seinen Besucherschein vorgezeigt. Die Beamten waren unfreundlich zu ihm. Berufskrankheit, dachte Simon. Vielleicht lag es daran, dass sie während ihrer Arbeit auch eingesperrt waren. Einer der Mitarbeiter am Eingang winkte Simon mit sich und brachte ihn zum Verwaltungsgebäude. Simon fragte, warum. Er bekam keine Antwort.


    Sie liefen über einen langen Gang und das Linoleum unter Simons Schuhsohlen quietschte vergnügt. Als Simon merkte, dass das den Schließer vor ihm schrecklich nervte, war es ihm ein Spaß, die Füße beim Gehen noch ein wenig auf dem Boden zu drehen. Vor einer Glasscheibe musste Simon warten. Schließlich erschien dahinter ein wohlgenährter Beamter. Er hatte Simons Besucherschein in der Hand und schüttelte den Kopf, bevor er anfing zu reden. Simons Vater sei nicht mehr in Stammheim. Er sei gestern verlegt worden.


    „Aber er wusste, dass ich ihn besuchen wollte ...“, sagte Simon, der die Nachricht nicht glauben konnte. Er


    starrte auf den uniformierten Mann hinter der kugelsicheren Glaswand. Der zuckte die Schultern.


    „Mein Vater hätte sich nicht verlegen lassen, weil er wusste, dass ich komme!“


    „Doch, hat er.“


    „Er hat sich nicht verlegen lassen!“, schrie Simon. Er bemühte sich um einen normalen Tonfall. „Wohin wurde er denn verlegt?“


    Spöttisch schaute der Beamte ihn an. „Du musst morgen wiederkommen. Die Computer sind kaputt.“


    Wütend schlug Simon mit der Faust gegen die Scheibe. Der Mann dahinter sprang auf.


    Simon drehte sich um und verließ das Gefängnis. Gedemütigt und verletzt. Er konnte es immer noch nicht begreifen. Ging sein Vater ihm aus dem Weg? Simon überlegte, ob er nicht wieder nach Mannheim zurückkehren sollte. Doch was wartete da auf ihn? Sein Handy gab Laut. Eine Meldung von Mumbala. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein Foto. Er hatte eine Voodoo-Puppe gebastelt und drohte, Simon aufs Gemeinste zu quälen, wenn der nicht sofort mit der Kohle und dem „anderen“ nach Hause kommen würde. Simon schüttelte den Kopf. „Und dem anderen“ ...


    „Tauch ins Klo“, textete er zurück an diesen beschissenen Lügner, der Drogen an die Araber vertickte und seine Mutter arbeiten ließ. Nein, dachte Simon, zurück war kein Weg. Trotzdem begann der Gedanke an eine glühende Nadel und eine Wachspuppe, die Simons Gesichtszüge trug und mit seinen abgeschnittenen Haaren ausgestattet war, an seiner neu gewonnenen Zuversicht zu nagen.


    Simon wischte den Gedanken beiseite und rätselte weiter über die Frage, warum und vor allem wohin sein Vater verlegt worden war. Er musste mit ihm reden. Er musste wissen warum sein Vater nach Davids Tod die Familie verlassen hatte. Warum er Simon das Gefühl gab, dass er ihn nicht sehen wollte. Und warum es nach der Trennung der Eltern nie eine Option war, bei seinem Vater zu leben. All das wollte Simon wissen und alles, was er im Augenblick wusste, war, dass es kein Zurück auf den Pestbuckel mehr gab. Egal, wo sein Vater war. Immerhin etwas. Simon wurde jetzt ganz und gar von einem Trotz beherrscht, der ihn daran hinderte, zu akzeptieren, dass der Vater sich einfach so um ein Treffen drückte. Nein. Wenn es stimmte, dann musste sein Vater ihm das ins Gesicht sagen, dass er nichts von ihm wissen wollte.


    Er musste herausfinden, wo sein Vater nun war. Und er würde einen neuen Besucherschein beantragen müssen. Das konnte dauern. Tage. Wochen. Zeit, die Simon nicht hatte. Denn er spürte, dass die Energie bereits nachließ, die er in sich spürte, seit er die merkwürdige Hypnose-App gesehen hatte. Aber egal.


    


    *


    


    „Linus?“ Der Kahlkopf im Blaumann schaute den Jungen, der im Hinterhof mit dem Hund des Verrückten aus dem Gartenhaus spielte, verdutzt an. Es war Kurbjuhn, der Hausmeister.


    Linus begrüßte ihn höflich. Sie tauschten ein paar Floskeln aus und verabschiedeten sich wieder voneinander. Dann aber fiel Linus ein, dass er Kurbjuhn etwas fragen könnte.


    „Wo sind denn die ganzen Unterlagen aus dem Gewächshaus hingekommen?“, fragte Linus.


    „In et Arschiev“, sagte Kurbjuhn in breitestem Kölsch. „Häste dat niet jewusst? In et Schtadtarschiev. Un do isset dann ... heidewitzka. Affjesoffen met all dem anneren Driss ...“


    Kurbjuhn meinte den Einsturz des Kölner Stadtarchivs. Linus war neu, dass das wissenschaftliche Vermächtnis seiner Eltern an das Stadtarchiv Köln gegangen war, und er beschloss, ein paar Nachforschungen anzustellen.


    Ein Anruf genügte und er erfuhr, dass alles, was man inzwischen aus den Eingeweiden Kölns hatte bergen können, in eine riesige Halle nach Porz gebracht worden sei. Vielleicht befänden sich die Dokumente seiner Eltern ja dort ...


    


    *


    


    Bobo hatte allein in der milden Abendluft gestanden und den halben Horizont ausgefüllt. Schwarze Tasche, schwarzer Trainingsanzug mit goldenen Streifen, die glitzerten wie die Trassen einer Uniform. Keine Haare, kein Bart und keine Wimpern.


    Bobo war der einzige Mensch in der Nähe der Bushaltestelle gewesen. Der fleischige Riese war Simon zunächst unheimlich. Gleichzeitig wollte er keine Vorurteile aufbauen; schließlich saß sein Vater auch im Gefängnis. Vielleicht kannte der Riese ihn oder die beiden hatten gar in einer Zelle gesessen? Simon spürte, wie ihm bei dem Gedanken daran das Herz klopfte.


    Regungslos verharrte Bobo neben seiner Tasche. Die Form seiner Lippen schien ihm ein ewiges Lächeln aufzuprägen, während die Knopfaugen Simon aus den Augenwinkeln sondierten, als wollten sie herausbekommen, wie er von innen aussah. Bobo sah aus wie eine Mischung aus Darth Vader und Dypsy von den Teletubbies.


    „Mein Vater ist verlegt worden“, sagte Simon, als ihm das Schweigen zu komisch wurde.


    Bobo wandte sich Simon zu. „Oh“, sagte er nur. Im gleichen Augenblick sprang die Laterne über Bobos Kopf an und bildete einen Heiligenschein um seine Glatze.


    „Bobo. Drei Jahre“, sagte Bobo, als handele es sich um seinen Dienstgrad, und streckte Simon die Hand entgegen. Mörder, Kinderschänder, Bankräuber oder Betrüger - all das hätte auf ihn gepasst. Simon versuchte, das nicht zu denken. Vielleicht war Bobo ja ein Heiliger, wie es der Lichtschein über seinem Kopf andeutete? Der Totentanz der ausgefransten Insekten, die über Bobos Kopf ihrem Ende entgegentaumelten, schien allerdings dagegenzusprechen. Man musste die Zeichen zu deuten wissen, dachte Simon. Im Augenblick fiel ihm das schwer. Im Augenblick ging es um Klarheit. Also fragte Simon Bobo ohne Umschweife, ob er seinen Vater kenne.


    Bobo nickte. Langsam und bedächtig. Als müsste er erst das Schwungrad ins Laufen bringen, das sein Gehirn antrieb. Schließlich erklärte er, dass Simons Vater nach Berlin „verschubt“ worden sei.


    „Vor morgen wird er da nicht sein.“


    „Die Fahrt dauert doch höchstens einen Tag“, wandte Simon ein.


    „Die halten überall auf der Strecke und nehmen noch ein paar Brüder mit“, antwortete Bobo.


    So ergab es Sinn. Bobo deutete auf das Gefängnis hinter sich.


    „Da bist du nicht Herr deiner Zeit. Obwohl du mehr davon hast als von allem anderen. Und das ist für die meisten die größte Qual.“


    Simon nickte und zog die Augenbrauen ein Stück nach oben. Was hätte er sonst tun sollen?


    Der Linienbus brachte Simon und Bobo zur S-Bahn. Sie fuhren zum Hauptbahnhof und unterhielten sich. Simon erfuhr, dass Bobo mehr Zeit im Knast verbracht hatte als in Freiheit. Sowohl sein Großvater als auch sein Vater hatten mit dem Gesetz auf Kriegsfuß gestanden.


    „Liegt in der Familie“, sagte Bobo lachend. Und wurde gleich wieder ernst. Sein Großvater war erwischt worden, als er „entartete Kunst“ aus einem Keller klauen wollte. Er war im KZ Sachsenhausen hingerichtet worden und Bobo war stolz darauf. So als hätte der Großvater im Widerstand gegen Hitler gekämpft. Der Riese erzählte, dass das Gold von den Einbrüchen des Großvaters nie gefunden worden sei.


    „Es ist noch immer irgendwo in Berlin versteckt“, flüsterte er Simon zu. Bobo war überzeugt, dass sein Leben einen anderen Verlauf genommen hätte, wenn er nicht in so ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen wäre. Er hatte kaum Schulbildung genossen und war mit „Knöchelbrot“ großgezogen worden. Simon schaute ihn fragend an.


    „'n paar aufs Maul anstatt Schokolade oder was zu essen“, sagte Bobo und hielt Simon zur Illustration seine riesige Faust vor die Nase.


    Mit acht hatte er begonnen, seinem Vater und seinem Onkel bei Einbrüchen zu helfen und durch Öffnungen zu kriechen, durch die kein Erwachsener passte.


    „Die haben gedacht, wir sind Liliputaner!“ Bei der Erinnerung lachte Bobo schallend. Zum Beweis zeigte er Simon einen Zeitungsausschnitt, den er in einem Seitenfach seiner Reisetasche in einer Klarsichthülle aufbewahrte. Als Bobo zu groß geworden war, war es mit seiner Sonderstellung in der Familie vorbei gewesen. Bobos kleiner Bruder nahm seinen Platz ein und Bobo hielt sich mit Ladendiebstählen und Einbrüchen selbst über Wasser. Aber diese Sparte lag Bobo nicht.


    „Man braucht 'ne Weile, bis man raushat, wo einen das Leben hinhaben will. Lass dir das gesagt sein“, sagte Bobo gewichtig.


    Simon wusste genau, was Bobo damit meinte. Aber wusste das Leben überhaupt so genau, wo man hin sollte? Bobo schaute ihn stumm an.


    „Gute Frage“, sagte Bobo und sprach sie auf ein Diktafon, das er offensichtlich immer bei sich trug.


    „Mein Gedächtnis“, sagte Bobo. Er spulte zurück, drückte auf „Play“ und lauschte seiner Stimme. „19. August. Warum hat Tarzan keinen Bart?“ Bobo schaltete aus und sah Simon stolz an.


    „Warum?“


    Bobo zuckte die Schultern. „Fragen sind wichtiger als Antworten. Lass dir das gesagt sein“, sagte Bobo und verstummte.


    Simon konnte sich einfach nicht entscheiden, ob er dem Mann vertrauen sollte oder nicht. „Kannten Sie meinen Vater gut?“


    Bobo wiegte den Kopf. „Dein Alter war einer von denen, die man nie gesehen hat. Die meiste Zeit hat er im Bunker gesessen. Weil er gefährlich war!“


    „Unsinn, mein Vater ist nicht gefährlich!“


    „Für die, die ihn hinter Gitter gebracht haben, schon. Er ist kein normaler Krimineller wie ich.“ Vielsagend sah Bobo Simon an. „Als ich ihn zuletzt gesehen habe, haben sie ihm eine Betonspritze verpasst. Danach hat er kaum noch mit den anderen geredet. Da kannst du nicht mal mehr die Augen zumachen, bevor du weg bist. So ssssst geht das!“ Er hielt inne, nahm sein Diktafon, drückte auf Aufnahme.


    „Warum machen alle fliegenden Insekten ein Geräusch, das der Buchstabe 's' wiedergeben kann?“


    Er summte in diversen Tonlagen und schaltete das kleine Tonband wieder aus. Leise weitersummend schloss Bobo die Augen, als gebe er sich einer schönen Erinnerung hin. Plötzlich wandte er sich wieder an Simon.


    „Sag mal, du hast nicht zufällig 'n bisschen Dope auf Tasche, wie?“, erkundigte er sich, als seien sie bereits alte Freunde. Vertrauensvoll rutschte Bobo ein wenig näher an Simon heran.


    Simon schüttelte den Kopf. „Ich hasse Drogen!“ sagte er. Da fiel ihm ein, dass er die beiden Päckchen aus Mumbalas Vorrat bei sich hatte, und wurde unsicher. Bobo spürte das. Und Simon spürte, dass Bobo es spürte.


    Simon sagte jedoch nichts. Er wusste ja nicht einmal, was genau in den beiden Päckchen war. Und dass er Drogen hasste, stimmte jedenfalls.


    Bobo entspannte sich und lächelte Simon zu. Er war beruhigt, denn er erspürte genau, was in anderen Menschen vorging und seine Einschätzung von Menschen beruhte oft einzig auf der Frage, ob und wie ihm jemand nutzen konnte. Dafür hatte er ein ausgezeichnetes Gespür. Was Bobo trotz dieser großen Sensibilität nicht spürte, war, was in ihm selbst vorging.


    Das machte ihn gefährlich.


    Und das war es, was Simon spürte und als unangenehm empfand. Ein verworrenes Geheimnis, das Bobos großes Herz dunkel gefärbt hatte und das niemand hätte lüften können - außer Bobo selbst. Ohne es zu ahnen, hatte Simon eben einen wichtigen Bobo-Test bestanden. Er hatte Bobo nicht belogen und Bobo hatte ihn in den ersten Kreis seines großen, dunklen Herzens aufgenommen.


    Simon hatte das Gefühl, dass sich etwas zwischen ihnen veränderte, und Bobo nickte zustimmend, so als hätte er Simons Gedanken gelesen.


    „Wenn wir raushaben, wo dein Alter in Berlin ist, kenn ich Leute, die dich zu ihm bringen können“, sagte Bobo. „Ich nehm jedenfalls den nächsten Zug nach Berlin.“


    


    *


    


    Linus hatte richtig vermutet. Der Name seiner Großmutter, die lange im Stadtarchiv gearbeitet hatte, öffnete ihm die Türen zur Halle in Porz.


    In weißen Kitteln und mit Handschuhen arbeiteten hier die Mitarbeiter wie Chirurgen und versuchten, die aus dem Untergrund der Stadt geborgenen Fundstücke zu säubern und erneut zu archivieren. Die alte Frau Grass, die schon immer alt gewesen war, nahm Linus unter ihre Fittiche. Linus stellte sich wie früher vor, dass die schwabbelnde Haut ihrer Arme die Fittiche der Frau Grass waren. Er hatte immer noch nicht gegoogelt, was Fittiche eigentlich waren.


    Frau Grass legte den weichen Arm um Linus und führte ihn durch die Halle wie eine kleine Trophäe. Sie hatte wohl das Gefühl, den Jungen trösten zu müssen, und erklärte, dass seine Eltern bedeutende Menschen gewesen seien und ihre Forschungsergebnisse dem Archiv hinterlassen hätten. Linus ging ihr Labern auf die Nerven. „Was haben Sie gefunden?“


    „Leider gar nix!“, sagte Frau Grass wichtig. Sie blieb stehen und schaute ihm tief in die Augen. „Aber ...!“ Sie senkte die Stimme. „Von dem Herrn Professor!“ Der ehrfurchtsvolle Ton und die gesenkte Stimme waren Linus’ Großvater, dem Philosophieprofessor, geschuldet.


    Sie führte Linus zu einem Tisch und zeigte ihm ein Notizbuch. Linus kannte diese Bücher. Es waren die Tagebücher seines Großvaters. Bei ihm zu Hause hatten sie dutzendweise herumgestanden.


    „Die wirst du einmal erben!“, hatte die Großmutter immer gesagt und Linus dabei ernst betrachtet. „Du hast ein Talent für den Logos.“


    Als er das zum ersten Mal hörte, mit drei oder vier, freute sich Linus ein Loch in den Bauch. Dumm nur, dass er „Logos“ mit „Legos“ verwechselt hatte.


    Frau Grass schien Linus anzusehen, dass ihn der Fund nicht wirklich glücklich machte. „Wenn du willst“, sagte sie und deutete zu einer Tür, „nebenan sin' de Sachen, die mer noch nit durchjeschaut haben ...“


    Linus wollte. Mit weißem Kittel und Chirurgenhandschuhen ausgestattet, begann er die Kisten mit den noch unbekannten Funden zu durchsuchen. Anfangs fühlte er sich wie ein Zwerg vor einem Riesen. Aber dann erinnerte er sich an Momo und den Straßenkehrer. Immer eine Platte nach der anderen kehren. Nie auf die ganze Straße schauen. Und so fing er an. Und stellte sich vor, Held in einem Abenteuerfilm zu sein. Klar, dass er erst am Schluss, wenn keiner der Zuschauer mehr damit rechnete, den entscheidenden Hinweis finden würde. Den Schlüssel für das Schloss, das die Tür zum Schatz öffnete, der den Helden reich, berühmt und vor allem begehrt machte.


    Bedauerlicherweise war er eben nicht Indiana Jones, sondern Linus aus Köln. Und so blieb seine Suche erfolglos. Nix berühmt, nix begehrt. Als die Arbeiter des Archivs nach Hause gingen, war auch Linus am Ende. Buchstäblich ...


    „Et kütt, wie et kütt“, tröstete Frau Grass ihn und drückte ihm zum Abschied heimlich eins der Tagebücher seines Großvaters in die Hand. „Zur Erinnerung“, sagte sie.


    


    Auf dem Weg zurück über den Rhein schlug Linus das kleine Tagebuch auf und las die wenigen Seiten, die sein Großvater in seiner so akribischen Handschrift beschrieben hatte.


    "Idee für Roman über diesen Wahnsinnigen; 23. April 1949 ...


    Die rettende Botschaft an die nachkommenden Generationen war fast fertig. Bernikoff hatte nur noch wenige, aber entscheidende Hinweise hinzuzufügen. Also machte er sich am Morgen des 2. Mai noch einmal auf den gefährlichen Weg, um die Botschaft zu vervollständigen. Weder seine Wunde am Arm noch die Sirenen, die einen neuen Luftangriff ankündigten, konnten ihn davon abhalten. Im Gegenteil. Bernikoff wartete, bis sich der bedrohlich singende Ton über die Stadt erhob wie ein riesiger Greifvogel und Besitz von ihr und den Menschen ergriff. Vom Fenster seiner Souterrain-Wohnung aus schaute er zu, wie die Frauen und Kinder der Nachbarschaft in die wenigen noch nicht zerstörten Keller der Straße verschwanden. Dann nahm er die drei kräftigen Pinsel und die Eimer mit den Spezialfarben und eilte hinaus. Er schloss die drei Türschlösser ab, versteckte die Schlüssel wie immer hinter


    dem Ziegelstein, den man aus der Mauer ziehen und zurückstecken konnte, ohne eine Spur zu hinterlassen. Wenn man ihn erwischen sollte, wollte Bernikoff keine Schlüssel bei sich tragen. Nichts sollte auf seine Wohnung hinweisen. Nichts auf die Kammer hinter seiner Wohnung. Das, was dort verborgen war, durfte niemand anderem in die Hände fallen. Noch nicht. Noch war die Zeit nicht reif und erst recht nicht waren es die Menschen.


    Der Alarm peinigte die Stadt. Die Straßen, die Häuser. Das Heulen der unzähligen Sirenen durchdrang jede Mauer, jeden Schutz. Bernikoff wusste das. Er wusste alles über Schall und Wellen und ihre Wirkung. Über Energie und Frequenzen ... Das war das Geheimnis, das er in seiner Kammer entschlüsselt hatte. Genau das war das Wissen, das er den Menschen mitteilen musste. Behutsam. Ein Wissen, das in Zukunft alle Kriege verhindern könnte.


    Universum, dachte Bernikoff. „Universum“ – heißt das nicht „ein Lied“? Wenn die Sirenen auf den Dächern doch nur auch ein wunderschönes, ein lockendes Lied singen würden; wie die Sirenen für Odysseus. Aber was sie sangen, war das Lied der Angst, des Todes und der Zerstörung. Das Lied, vor dem sich die Menschen am meisten fürchteten und das ihre Leben und ihre Lieben zerstörte.


    Bernikoff hielt abrupt inne. Patrouillen waren unterwegs, die jeden, der sich noch auf den Straßen zeigte, in die Bunker trieben. Sie durften ihn unter keinen Umständen entdecken. In den letzten Tagen waren Menschen schon für kleinere Vergehen einfach erschossen worden. Weil man glaubte, sie seien Plünderer.


    Im Schatten der Ruinen huschte Bernikoff weiter; wie ein Geist. Von Dunkel zu Dunkel. Von der Dorotheenstraße bog er links ab in die Friedrichstraße. Vor den Trümmern des berühmten Wintergartens blieb er stehen. Wie oft hatten sich die kriegsmüden Menschen hier in den letzten Jahren von den Vorstellungen großartiger Artisten verzaubern lassen; unter der Kuppel aus Tausenden von Sternenlichtern. Wie viele Nächte hatten sie hier den Alltag vergessen und Inspiration und Magie getankt für den grauen, immer düsterer werdenden Alltag. Da prangte immer noch das Plakat, das für die letzte Vorstellung eines berühmten Magiers und Hypnotiseurs geworben hatte, bevor der Palast von einer Bombe getroffen wurde. Der Große Furioso fixierte vom Plakat herab die Menschen, die daran vorübergingen. Er trug den Turban eines Sikh, ein Edelstein auf seiner Stirn symbolisierte das Dritte Auge. „Der Große Furioso – liest Ihre Gedanken und entführt Sie in eine Welt des Staunens!“


    Bernikoff schaute nicht auf Furioso, sein Blick wanderte zu der fast durchsichtig scheinenden jungen Frau weiter, die hinter dem Magier abgebildet war. Ein trauriges Lächeln auf den Lippen, zog Bernikoff automatisch seinen Hut noch tiefer in die Stirn. Als fürchte er, jemand könnte die Ähnlichkeit entdecken; zwischen ihm und dem Großen Furioso, der vom Plakat herab hinter ihm herstarrte.


    Bernikoff schaute sich um. Die Straße war menschenleer. Er stemmte das Tor zum Durchgang in den Hinterhof auf. Trümmer rieselten vom Türsturz, klackerten zu Boden. Bernikoff eilte weiter, kroch über die Trümmerberge aus Backsteinen und gelangte schließlich in den von vier Seiten umschlossenen Innenhof des Gebäudes. Sein Arm schmerzte. Er musste sich vorsehen. Bernikoff öffnete eine Abdeckplatte und tauchte durch den Notausstieg in den Untergrund der Stadt ein. Ein letzter Blick noch zum Himmel. Er hörte das Herannahen der feindlichen Flieger. Sie kamen von Norden. Briten. Einen Moment verharrte er noch. Sah hinauf zu einem Fenster des noch intakten Gebäudes auf der Nordseite. Er wartete. Worauf? Da! War das ein Gesicht hinter dem Fenster im obersten Stockwerk? Das Gesicht eines Kindes? Bernikoff lächelte, hob die Hand, wie zum Gruß.


    Vom Küchenfenster des obersten Stocks verfolgte das kleine Mädchen, wie der Mann mit den Farbeimern und Pinseln in den Untergrund verschwand. Mit seinem ernsten und hellen Gesicht hatte es die Hand zum Winken erhoben. Die Beine in Metallschienen, saß das Kind in seinem Bettchen. Die Geräusche der Fliegermotoren kamen näher. Da nahm ein Mann das Mädchen zärtlich in die Arme, um still mit dem Kind zu beten.


    


    Bernikoff stieg hinab. Hier unten verstummten die Sirenen und die Motoren der feindlichen Flieger. Je tiefer er kam, desto stiller wurde es. Bernikoff liebte die Stille, die Einsamkeit. Doch an diesem Abend war er nicht allein hier unten. Das aber wusste er nicht. So sprang er von der Rampe, die zum Notausstieg führte, auf die Gleise und verschwand in der Schwärze des Tunnels, verschluckt wie von einem riesigen Schlund, in den schon lange kein Tageslicht mehr gefallen war. Dieser Tunnel ist dunkler als schwarz, dachte Bernikoff. Dunkler als schwarz ... Er nahm sich vor, die Logik dieses Gedankens zu untersuchen. Wenn der Krieg vorbei sein würde. Wenn ...


    Bernikoff folgte den Gleisen, bog an den Weichen zielsicher in die richtige Richtung ab. Er kannte den Weg durch das Gewirr nur zu genau. So oft war er ihn gegangen in den letzten Monaten. Nachdem es ihm gelungen war, das letzte Geheimnis zu lüften, und er bereit war, die Botschaft weiterzugeben. An jene, die wachen Geistes und tapferen Herzens waren. So lautete das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte. Bernikoff war entschlossen, es zu halten. Diesen Ort unter der Stadt hatte er gewählt, um seine Botschaft zu veröffentlichen. Die Botschaft, die die Menschen auf ewig von jeder Tyrannei befreien und endlich, endlich zu sich selbst führen würde. Seine kleine, scheinbar harmlose Bildergeschichte vom Bienenstaat „Abatonia“, mit der er seine Botschaft in der „Berliner Zeitung“ hatte verbreiten wollen, war auf Geheiß des Reichspropaganda-Ministeriums nach nur drei Episoden eingestellt worden. Die Geschichte von zwei einfachen Bienen, die es auf eine unbewohnte Insel verschlagen hatte und die dort die Welt neu erschaffen wollten; nach dem großen Sterben der Völker. Irgendjemand hatte herausgefunden, was Bernikoff wirklich hatte sagen wollen mit seinen scheinbar kindlichen Bildern. Also war er auf die Idee mit dem Untergrund gekommen. Hätte er gewusst, dass Berlin wenige Stunden später kapitulieren würde, hätte sich Bernikoff sicher nicht mehr in den Tunnel gewagt. Doch so hatte er sich anders entschieden. Aber wer wusste damals schon so genau, wie lange das Tausendjährige Reich noch dauern würde?


    Lichter. Wie aus dem Nichts tauchten sie auf. Wie Augen, die plötzlich geöffnet wurden. Sie blendeten Bernikoff, schossen heran. Und vorbei. Ein Triebwagen. Der Fahrtwind riss an Bernikoffs Hut, an seinen Haaren. Er schaute dem Zug nach und löste sich aus der Nische. Dann schaltete er die Lampe ein, die er mitgenommen hatte. Er leuchtete auf die Wand des Tunnels, der hier von dem Nord-Süd-Tunnel abbog, und war zufrieden mit den riesigen Bildern, die er bereits an die Wand gemalt hatte.


    Er eilte an den Schienen entlang weiter in den Tunnel hinein.


    


    Bernikoff bemerkte nicht den Blick, der ihm folgte. Er hörte auch nicht die Männer, die sich kaum hundert Meter entfernt an der Decke des Nord-Süd-Tunnels zu schaffen machten. Mit Leitern waren sie zu der Decke des Tunnels geklettert und befestigten seltsame Pakete. Unzählige. Verbunden mit einer Zündschnur ...


    „Er ist da!“, sagte ein Kahlkopf leise, der aus dem Dunkel des Tunnels gelaufen kam.


    „Bernikoff?“, fragte der junge Mann, dem der Kahlkopf Meldung gemacht hatte. Am Revers des Jüngeren prangte das Parteiabzeichen der NSDAP. Die Swastika, ein Symbol, das einmal Wohlstand und Gesundheit versprochen hatte und jetzt umgekehrt der ganzen Welt den Tod brachte. Der Bote nickte und der junge Mann wandte seinen Blick zu den Arbeitern auf der Leiter.


    „Erledigt?“


    „Erledigt“, sagten die Männer.


    „Und das ist der richtige Standpunkt hier?“


    „Absolut!“


    Kurz darauf erschütterte eine gewaltige Explosion die Eingeweide der riesigen Stadt. Es war gut geplant. Die Menschen in den Bunkern mussten das Donnern für feindliche Bomben halten, die aus dem Himmel fielen. Sie ahnten nicht, dass es der Feind aus ihrer Mitte war.


    


    Bernikoff riss die Druckwelle aus dem nahen Tunnel zu Boden, weg von dem letzten Gemälde, das er gerade fertigstellen wollte. Er rappelte sich wieder auf. Und entdeckte, dass seine Wunde wieder aufgebrochen war. Er blutete. Noch sirrte und summte es in seinen Ohren von dem Knall, da näherte sich ein seltsames Rauschen. Bernikoff erkannte es nicht sofort, obwohl er meinte, es schon oft gehört zu haben. Aber er brachte es nicht mit dem Tunnel und der Dunkelheit in Verbindung.


    Wenige Sekunden später war es da. Das Wasser. Wie eine Wand schoss es auf Bernikoff zu. Er hatte keine Chance. Das Dynamit hatte ein Loch in die Decke des Nord-Süd-Tunnels gesprengt und aus dem Landwehrkanal ergossen sich Hunderttausende Liter kalten Wassers. Spülten alles fort. Auch Bernikoff.


    Seine Schmerzen, seine Farben, seine Bilder, seine rettende Botschaft ... Auf immer?


    


    Das kleine Mädchen mit den metallenen Schienen an den Beinen weinte in den Armen seines Vaters. Es hatte Angst. Angst vor den Fliegern und vor ihren Bomben, vor dem Feuer. Und vor den Kellern, in denen die Menschen darauf warteten, dass das „Tausendjährige Reich“ endlich untergehen würde.


    „Schschsch ...“, beruhigte der Vater die Kleine und sein Blick verharrte auf den vielen bunten Zirkusplakaten an den Wänden des Zimmers.


    „Bald wird alles gut“, sagte er. „Das versprech ich dir. Es wird alles gut.“ Dann sang er das Lied vom spannenlangen Hansel und der nudeldicken Deern ...“


    


    Linus lächelte. Sein Großvater, der dem reinen „Logos“ verpflichtete Professor, hatte doch tatsächlich überlegt, etwas so Profanes wie einen Roman zu schreiben ... Plötzlich fühlte sich Linus seiner Familie näher. Vielleicht steckte ja auch in seinen Eltern anderes als nur die straighten Wissenschaftler. Vielleicht waren sie die Drogenhändler, wie Edda behauptet hatte ...


    Linus beobachtete im Vorüberfahren ein junges Pärchen, das gemeinsam ein Schloss an dem Brückengitter befestigte, um sich für immer aneinanderzubinden. Wie es schon Tausende vor ihnen getan hatten. Wie Linus es getan hatte, ein paar Tage nachdem seine Eltern verschwunden waren. Er hatte gehofft, dass es auch hilft, wenn man Menschen nicht verlieren möchte. Aber da war er einfach zu spät dran gewesen, dachte Linus und sah noch, wie das Pärchen den Schlüssel des Schlosses in den Rhein warf. Irgendwie erinnerten ihn das Mädchen und der Junge an Simon und Edda.


    Linus spielte mit dem Smartphone in seiner Hand. Er vermisste die beiden. Aber nach dem missglückten Abschied war er sich sicher, dass sie ihn bestimmt nicht vermissten. Er steckte das Handy wieder ein. Was, dachte Linus, wenn dieser Bernikoff die Sonnenräder an die Wand gemalt hatte?


    


    *


    


    Der gesamte Schultag verging wie dahingehauchter Atem auf kaltem Glas. Eddas Ausstrahlung und ihr neuer Look wurden bewundert und in den beiden Pausen war sie der Mittelpunkt. Sogar Frau Kubitschek, die Deutschlehrerin, die Edda bislang nicht leiden konnte, bemerkte, es sei doch angenehm, neuerdings eine Schülerin mit solch einem Selbstvertrauen und natürlicher Ausstrahlung wie Edda in der Klasse zu haben.


    Alle lachten. Man beglückwünschte sie zur Teilnahme am Camp. Das musste die Wandlung bewirkt haben.


    „Vielleicht ein Junge, den du dort kennengelernt hast?“, fragte eines der Mädchen.


    „Nicht einer“, sagte Edda gelassen. „Zwei.“ Und sie sagte es so, dass sowohl Sophie wie auch Marco es hören mussten.


    


    Als Edda mit dem Bus nach Hause fuhr, wusste sie selbst nicht, was passiert war. Waren die Leute so oberflächlich oder hatte sich wirklich etwas an ihr verändert? Etwas, das man spüren konnte und nicht nur sehen? Was, wenn es morgen wieder weg wäre? Oder würde es jetzt für immer bleiben? Sollte Edda von nun an jeden Tag das Gleiche anziehen? Oder lag dieses Etwas in ihr? Etwas, das es ihr möglich machte, zu tun, was sie wollte, und sich dabei wohlzufühlen? Plötzlich hatte sie Angst, dieses Etwas wieder zu verlieren.


    Nachdem Edda aus dem Bus gestiegen war, begann es zu regnen.


    Der Himmel wurde schwarz und ein schweres Gewitter kündigte sich an. Als der erste Blitz am Himmel erschien und es kurz danach krachte, betrat Edda den Hausflur. Sie rief nach Marie, doch niemand antwortete. Maries Mercedes stand auf seinem Platz. Vielleicht war Marie ja Blitze jagen. Diese herrlich verrückte Großmutter, dachte Edda. Sie kannte eine Stelle in der Mitte des Waldes, an der Blitze immer wieder in den Sandboden einschlugen. Marie hatte dort sogar eine Apparatur aufgebaut, mit der sie ihre geliebten „Himmelsboten“ anlockte.


    Edda rief noch einmal nach ihr, doch sie bekam keine Antwort. Marie musste tatsächlich beim Blitzejagen sein.


    Edda ging in die Stube, dann wieder in die Küche, wo das Feuer im Ofen brannte und eines von Maries Büchern noch aufgeschlagen lag. Maries Schuhe standen im Flur und ihre Jacke hing an ihrem Haken. Da, wo sie immer hing. War die Großmutter doch zu Hause? Edda schaute sich um.


    Aber keine Spur von Marie.


    Kein Geräusch.


    Keine Antwort.


    Seltsam. War sie in aller Eile aufgebrochen?


    Edda wurde nun doch wieder unruhig. Sie lief hinaus in den Garten. Der Sturm braute sich zusammen und die Wolken waren tief schwarz, sodass es bestimmt eine ganze Weile regnen würde.


    Sie rief lauter. Doch von Marie war nichts zu sehen. Edda rannte wieder ins Haus. Warum war sie plötzlich so unruhig? Aber sie kannte das. Sie neigte dazu, sich die größtmöglichen Katastrophen vorzustellen. Vielleicht weil es so schön war, wenn sich alles in Wohlgefallen auflöste.


    Der Sturm war losgebrochen und Edda hörte, wie über ihr eine Tür im Wind schlug. Sie lief die Treppe hinauf und da fiel Edda ein, dass sie nicht das ganze Haus durchsucht hatte. Da war noch die Klappe zum Dachboden.


    Edda war nicht auf dem Dachboden gewesen.


    „Marie?!“


    Edda stieg die kleine Holztreppe hinauf und blieb geduckt unter der Klappe aus alten Schiffsplanken stehen, die im Wind ratterte.


    Was, wenn Marie dort oben war? Wenn sie sich erhängt hatte? Blödsinn! Marie würde sich nie erhängen! Sie war kerngesund und biegsam wie ein Grashalm, weil sie jeden Tag Yoga machte. Edda drückte die Klappe nach oben, stieg die letzten Stufen hinauf und stand in dem niedrigen Raum, in dem sich noch immer die Sonnenwärme des Herbsttages staute. Sie sah die vertrockneten Insekten, die leblosen Falter und Fliegen, die sich an den beiden kleinen Scheiben zu Tode geflattert hatten. Sie roch das Holz und den Geruch des warmen Reets, den sie so liebte, und sie fragte sich, ob sie schon einmal hier oben gewesen war. Ob der Dachboden in Eddas Kopf genau dieser Dachboden war? Vielleicht weil sie als Kind hier oben gespielt hatte? Aber Edda konnte sich nicht daran erinnern. Sie hatte einfach nicht mehr daran gedacht, dass das flache Haus ja einen Dachboden hatte.


    „Marie?“


    Der Regen prasselte aufs Dach. Edda schritt durch das Zwielicht vorsichtig auf den gemauerten Kamin zu, der den Dachboden in der Mitte teilte und den hinteren Bereich vor ihren Blicken verbarg. Dort stand, mitten in einem hellen Blitz, der sich den Weg durch die Wolken gebahnt hatte und in dem für einen Augenblick die Staubteilchen auf und ab tanzten wie kleine Sterne, eine große Truhe. Groß genug, dass Edda sich darin hätte verstecken können. Die Truhe war alt und an den Ecken rund und wurde durch einen abgestoßenen Holzrahmen zusammengehalten, der davon kündete, dass sie oft ein- und ausgepackt worden war, bevor sie ihren letzten Ruheplatz hier oben auf dem Boden gefunden hatte. Sie war beklebt mit alten vergilbten Aufklebern von Grandhotels in Bombay, Berlin, London, New York und Los Angeles, Boston und Sao Paulo.


    Fasziniert betrachtete Edda die Aufkleber und sie war sich sicher: Wenn sie hier als kleines Kind gespielt hätte, würde sie sich an dieses geheimnisvolle Behältnis erinnern.


    Die Truhe war der einzige Gegenstand hier oben. Merkwürdig eigentlich bei dem Alter des Hauses und den vielen Menschen, die ihr Leben hier verbracht hatten, dachte Edda.


    „Marie?“


    Vorsichtig ging Edda auf die Truhe zu, als erwartete sie, dass jeden Augenblick Marie herausspringen würde wie ein Kistenteufel. Oder eine Tänzerin aus einer Torte. Vorsichtig legte Edda das Ohr an die Truhe. Sie roch ein wenig nach Teer.


    Edda versuchte, den Deckel der Truhe anzuheben. Sie war verschlossen. Suchend blickte sie sich um und entdeckte einen kleinen Schlüssel, der an einen rostigen Nagel zwischen den Ziegeln des Kamins gehängt worden war. Der Schlüssel glänzte, als wäre er erst kürzlich poliert worden. Edda nahm ihn, steckte ihn in das Schloss der Truhe und drehte ihn um. Das Schloss schnappte auf und Edda hob den Deckel an.


    Edda beugte sich in die tiefe Truhe und holte ein paar Kleidungsstücke heraus. Darunter ein Trikot und diverse Kleider — offensichtlich Bühnenkleider —, bestickt mit Pailletten, bunte Schals und hohe Schuhe. Unter den Stoffteilen entdeckte Edda auf dem Boden der Truhe eine kleine Holzschatulle mit Einlegearbeiten. Sie holte sie heraus, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und öffnete sie.


    In der Holzschatulle befanden sich neben weiteren Dokumenten zusammengefaltete Plakate, Zeitungsausschnitte und Programme von verschiedenen deutschen Kabaretts, vom Zirkus und vom Berliner Wintergarten. „Der Große Furioso“ stand auf einem der Plakate. „Die andere Wirklichkeit.“ Und: „Schauen Sie in die Welt der Atome!“


    Auf den alten Bildern und Plakaten sah man einen Magier mit dem weißen Turban eines Sikhs und seine Assistentin. Die bunten Plakate wirkten so alt, als seien sie nicht nur aus einer anderen Zeit, sondern aus einer anderen Welt. Die Assistentin des Magiers war eine junge Frau — fast noch ein Mädchen — mit blonden Haaren und einem Zylinder auf dem Kopf. Diese Frau war ... Nein, das konnte nicht sein. Edda besah sich das Bild genauer. Doch, ein Irrtum war ausgeschlossen. Edda kannte die Fotos von Marie aus ihrer Jugend. Diese Frau auf dem Plakat war Eddas Großmutter.


    Edda spürte eine seltsame Spannung. Als Nächstes öffnete Edda einen großen, alten Umschlag. Darin befanden sich drei Ausschnitte aus einer alten Zeitung. Die ersten drei Folgen einer Bildergeschichte. Es ging um Bienen. „Abatonia“ hieß der Cartoon. Edda erschrak. Eines der Motive kannte sie. Es erinnerte an die Bilder, die Linus in dem Berliner Tunnel mit seinem Handy aufgenommen hatte. Das Sonnenrad. Das Zeichen, das Simon in Hypnose versetzt, das Thorben gerettet hatte. Und hier in dem Cartoon fand Edda das Symbol wieder in einem Bild, das einen Bienenschwarm zeigte. Die Insekten waren angeordnet wie das Sonnenrad. Es war nicht auf den ersten Blick zu sehen, aber wer das Sonnenrad einmal gesehen hatte, musste es hier wiedererkennen.


    Edda schlug das Herz bis zum Hals. An was für einen Schatz war sie da geraten? Ihre Gedanken überschlugen sich.


    „Ruhig, Edda. Ganz ruhig!“, sagte sie zu sich. „Dafür gibt es bestimmt eine logische Erklärung“, sagte sie. Aber gleichzeitig spürte sie, dass die Erklärung alles andere als logisch sein würde. Und das freute sie diebisch. Da steckte etwas Großes, etwas Rätselhaftes dahinter.


    Auf dem Boden der Schatulle lag ein Tagebuch und darunter ein Brief. Edda schlug das Buch auf und an den gepressten Blumen und gemalten Herzen konnte sie sehen, dass es das Tagebuch eines Mädchens war. Ein Tagebuch aus einer Zeit, zu der ihre Großmutter nur wenig älter gewesen sein konnte, als Edda jetzt war. Edda überlegte, ob sie es lesen sollte. Ob Marie etwas dagegen haben würde? Sie wog das kleine Buch in der Hand, doch sie scheute sich, in die intime Gedankenwelt eines anderen Menschen einzudringen.


    Noch während sie unschlüssig verharrte, hörte sie, wie jemand im Garten ihren Namen rief. Edda legte die Unterlagen auf die Truhe, rappelte sich auf und rannte die Treppe hinunter.


    Vor der Tür stand die klitschnasse Linda und lachte sie an. „Gott sei Dank! Ich hab die ganze Zeit angerufen, aber keiner geht ran.“


    Ohne eine Aufforderung abzuwarten, marschierte Linda vor Edda ins Wohnzimmer.


    „Ich war auf dem Dachboden“, sagte Edda entschuldigend.


    Linda war viel zu aufgeregt, um jetzt irgendwelche Befindlichkeiten ihrer Freundin wahrzunehmen. Ihre unfassbare Neuigkeit beherrschte sie völlig.


    „Du glaubst es nicht!“, sagte Linda und ließ sich theatralisch auf den alten Korbsessel fallen, der unter ihr knirschte. „ER hat SIE v-e-r-l-a-s-s-e-n!“


    Linda wartete offensichtlich, dass der Funke überspringen würde, um sich dann mit ihrer Freundin in eine Quietsch-Ekstase zu hypen. Doch Edda konnte sich nur widerstrebend von der Welt trennen, die auf dem Dachboden ihre Fühler nach ihr ausgestreckt hatte. Wie gern hätte sie jetzt weiter in dem merkwürdigen Fund gestöbert oder in Maries Tagebuch geblättert.


    Aber während Linda ihr jetzt in den grellsten Farben und Tönen die Ereignisse beschrieb, desto wichtiger wurden die Dinge wieder, die in der Schule und unter ihren Freunden passiert waren. Die Fragen, wer wann was zu wem und aus welchem Grund gesagt hatte, stülpten sich über Edda wie ein übergroßer Schatten, der den Dachboden und die alten Briefe und das Tagebuch ihrer Großmutter ausblendete. Stück für Stück holte Linda Edda zurück in die Realität. Auf den Boden der Tatsachen.


    Edda wusste nicht, ob sie sich über Lindas Nachricht freuen sollte. Sie fühlte sich immer noch gedemütigt durch Marcos Verhalten.


    „Jetzt musst du klug sein“, flüsterte Linda in dem verschwörerischen Ton der Mädchen, die sich selbst nicht an Jungs herantrauen, aber anderen ein scheinbar gesichertes Wissen über Beziehungen vorgaukeln. „Sehr klug!“


    Engagiert und voller Energie wollte sie einen Schlachtplan für die nächsten Tage entwerfen. Sie war so aufgeregt, als hätte sie Außerirdische mit Kindern beim Karstadt gesehen. Beinahe musste Edda lachen. Linda erläuterte ihre Strategie wie ein General seine militärische Offensive. Eddas Handy klingelte.


    Es war Marco. Edda drückte ihn weg.


    „Er wollte vorbeikommen“, sagte sie leise und atmete tief durch. „Ich habe nicht die geringste Lust mehr, ihn zu sehen.“


    Fassunglos starrte Linda Edda an.


    


    *


    


    Linus' Schrei war ein Fluch. Er konnte nicht glauben, was er hier im Keller der Flanders fand. Neben den Geburtstagsgeschenken für die Zwillinge stand ein Karton. Darin waren Dinge, die Linus' Eltern gehört hatten. Linus hatte sie auf Anhieb wiedererkannt und vor Wut aufgeschrien. Da war der alte Laptop seiner Mutter, der Taschenrechner mit Wurzelfunktion, ein paar der kleinen Marmeladengläser, die die Eltern immer von ihren Hotelaufenthalten mitgebracht und in denen sie seltene Samen gesammelt hatten. Ein Kamm. Die alte Uhr seines Vaters — eine der ersten Digital-Casios. Eine seltsame verdrahtete Apparatur, die aus zwei übereinanderliegenden Metallplatten bestand, zwischen denen zwei Handbreit Abstand war. Dazwischengerutscht war das Foto vom Schreibtisch der Mutter, das Linus mit seinen Eltern zeigte, als sie ihn aus dem Pfadfindercamp in der Eifel abgeholt hatten.


    Linus schaute sich alles an, berührte alles, als könnte er so Kontakt zu den verschwundenen Eltern aufnehmen. Er spürte eine große Wut in sich. Er brachte die Sachen hinauf in die Küche und nach einer Weile nahm er eines der Tagebücher des Großvaters in die Hand und blätterte darin. Es war das Heft mit den Aufzeichnungen des Jahres 1959. Linus ließ die Seiten wie bei einem Daumenkino vor seinen Augen vorbeiflattern. Die letzten Stunden hatte er damit verbracht, darin zu lesen. Die akribisch kleine Schrift war ihm vertraut. Der Großvater beschrieb seine täglichen Gänge zur Universität — immer exakt zur selben Zeit wie sein großes Ideal Immanuel Kant.


    „14. September. Die Russen schießen Satelliten ins All. Sie zerschellen am Mond. Absurd. Unfähig, hier die Probleme zu lösen, wollen alle ins Universum.“ Linus blätterte um. „Frage mich, ob ich mich doch Bernikoff und seinem Codex Universi widmen sollte. Wahrscheinlich genauso absurd wie alles andere von diesem Wirrkopf. Zu abstrus, der Mann. Hat keinen Logos. Lese lieber weiter in der 'Blechtrommel'“ ...


    Linus blätterte zurück.


    „11. Januar. Kalt. Deshalb kürzeren Weg über die Dürener Straße gewählt. Revolution in Kuba. Logische Entwicklung. Brauche eine Brille und hoffe auf Plato: Der Blick des Verstandes fängt an, scharf zu werden, wenn der Blick der Augen an Schärfe verliert.“


    Linus kannte derlei Sätze. So wie sein Großvater geschrieben hatte, hatte er auch geredet. Ein wandelndes Zitatelexikon. Linus blätterte noch ein bisschen in dem Buch, da fiel ein vierblättriges Kleeblatt heraus. Er schlug die Seiten auf, zwischen denen es gesteckt hatte.


    „20. März. Junge ist gesund. Mutter auch wohlauf, wie ich höre. Habe Manuel als Namen gewählt. Große Freude empfunden, als ich gestern Thesen des Kollegen Bröders widerlegen konnte. Beifall von den Studenten.“


    Linus war überrascht. Das war ihm bislang noch gar nicht aufgefallen: 1959, in dem Jahr, dem die Aufzeichnungen dieses Tagebuchbands gewidmet waren, war sein Vater geboren, am 20. März. Was ihn aber noch mehr erstaunte: Wie konnte der Großvater die Geburt seines ersten Sohnes mit zwei kurzen Sätzen abhandeln, um dann nahtlos zu einem Streitgespräch mit einem anderen Professor überzugehen? Linus war das unbegreiflich. Und doch war er froh, dass er genau diesen Band in die Hand bekommen hatte. Er spürte, dass er mit der Lektüre des Tagebuchs vielleicht seinem Vater näherkommen könnte. Er wollte gerade von vorn beginnen, als er den Van einparken hörte. Als Rob und Helga gospelbeschwingt nach Hause kamen und Linus am Küchentisch sitzen sahen, blieben sie irritiert im Türrahmen der Küche stehen. Vor sich hatte er seinen Fund aus dem Keller aufgebaut. Sein Blick war kalt und entschlossen und forderte eine Erklärung.


    „Linus, ich finde das nicht okay, dass du verschlossene Türen öffnest!“ Zum Glück machte Rob diesmal keine Anstalten, Linus in den Arm zu nehmen. „Ich hoffe, Katharina und Martin ...“


    „Sie schlafen“, fiel ihm Linus ins Wort. „Und die Sachen?“


    Linus deutete auf den Besitz seiner Eltern.


    „Weißt du, mein Junge, wir waren der Meinung, dass es besser ist, wenn dich nichts mehr daran erinnert, was passiert ist“, sagte Helga und setzte sich.


    „Vorerst“, fügte Rob hinzu. „Wir haben ja schon darüber gesprochen, nicht wahr?“


    „Du hast gesprochen“, sagte Linus kühl.


    „Du hast genickt“, sagte Rob und lächelte.


    „Ein Jahr lang hab ich nach so was gesucht. Ein ganzes verschissenes Jahr ...“


    „Linus, bitte ...“, sagte Rob milde, aber bestimmt.


    „Schmutz in den Worten bringt Schmutz in die Gedanken“, ergänzte Helga.


    „Ein ganzes verschissenes Jahr!“, wiederholte Linus. „Dabei lagen all diese Sachen unten im Keller. Das Einzige, was noch übrig ist von meinen Eltern. Der Rest ist mit dem Stadtarchiv abgesoffen.“


    „Wir verstehen deine ...“


    „Nein! Versteht ihr nicht! Sonst hättet ihr mir die Sachen gegeben!“


    Eine Weile herrschte Schweigen.


    Bis Helga sich schließlich einen Ruck gab. „Also, ich schlage vor, wir reden morgen früh.“ Sie war sehr schlecht im Ertragen von Stille. Wahrscheinlich sang sie deshalb immer vor sich hin, wenn sie allein war.


    „Eine gute Idee“, sagte Rob.


    Linus packte wortlos den Karton vom Tisch und trottete damit auf sein Zimmer. Dort schloss er den Laptop seiner Mutter an den Strom an. Der Akku hatte schon vor Jahren den Geist aufgegeben, aber sie mochte dieses alte Teil. Linus rief das Hauptmenü auf. Der Bildschirmhintergrund war ein Foto von ihm. Linus freute sich darüber.


    Er begann die Dateien zu durchforsten. Zuerst klickte er auf den Terminkalender. Schnell hatte er gefunden, wonach er so lange gesucht hatte. „22. September, 14 Uhr 30. Dr. Tomas Ono, wg. Metam.“ Aufgeregt gab Linus auf seinem eigenen Laptop diesen Namen in die Suchmaschine ein. 81.234 Ergebnisse. Tomas Ono war Manager eines Konzerns namens M.O.T. Nanos. Ein internationaler Konzern, der weltweit Saatgut und Insektizide vertrieb. Jahresumsatz mehrere Milliarden Dollar. Dr. Ono leitete die Niederlassung in Berlin. Er war in Kyoto geboren und aufgewachsen. Mit seiner runden Brille und seinem sanften Lächeln sah er freundlich aus. Und jung. Linus war erst einmal beruhigt. Ein Termin mit einem Konzern, der Saatgut herstellte und vertrieb, leuchtete ihm ein. Was Linus immer noch nicht einleuchtete, war die Ähnlichkeit zwischen den Zuchtpflanzen seiner Eltern und dem Fossil, das er im Museum in Berlin entdeckt hatte. Er suchte weiter in den Dateien. Fand den Ordner „Projekte“. Sie waren alphabetisch geordnet. „Projekt Farn“; „Projekt Mais“; „Projekt Metamorphosis“ ... Das sagte Linus gar nichts, klang aber am interessantesten; „wg. Metam“ hatte seine Mutter zu dem Termin in Berlin notiert. Dabei musste es also um dieses Projekt gegangen sein. Linus klickte den Ordner an. Auf der ersten Seite prangte ganz oben ein Zitat. „'Ob ich nicht unter dieser Schaar die Urpflanze entdecken könnte? Eine solche muß es denn doch geben! Woran würde ich sonst erkennen, daß dieses oder jenes Gebilde eine Pflanze sei, wenn sie nicht alle nach einem Muster gebildet wären?' Ein Zitat von Goethe“, hatte Linus' Mutter vermerkt. Linus runzelte die Stirn. Eine Urpflanze ...? Er scrollte zum unteren Ende der Seite. Da waren zwei ähnliche Metallplatten abgebildet, wie sie Linus auch in dem Karton gefunden hatte. Die Platten auf den Fotos wirkten professioneller. Das Ding im Karton war wohl so etwas wie ein Prototyp. Neben den Fotos standen eine Menge Formeln und Zeichen für Stromstärke und Widerstände. Schaltkreise waren aufgezeichnet. Linus war das alles schleierhaft. Er würde alles genau durchlesen müssen, um sich einen Reim darauf zu machen.


    


    *


    


    Als der Schaffner Bobo grüßte wie einen alten Bekannten und sich danach erkundigte, weshalb er ihn so lange nicht mehr gesehen habe, zog Bobo ein betrübtes Gesicht. Ohne einen Augenblick zu überlegen, gab er sich als Simons Onkel aus, der seinen Neffen in die Charité begleite. Zu einer schwierigen, womöglich tödlichen Operation, bei der ein Tumor - groß wie Hühnerei – hinter Simons Stirn entfernt werden sollte. Mit feinen Messern würde man das Gewächs in Streifen schneiden und Stück für Stück durch Simons Nase ziehen. Nicht nur beschrieb Bobo die Simon bevorstehende Operation in allen grausamen Einzelheiten, er erfand auch einen jahrelangen Leidensweg mit unzähligen Höhen und Tiefen, Hoffnungen und Enttäuschungen, sodass sich nach und nach immer mehr Leute um Simon und Bobo sammelten, die an Bobos tapfer lächelnden Lippen hingen.


    Wie aus dem Nichts materialisierten sich dazu Speisen und Getränke und Bobo und Simon fingen an zu tafeln, während Bobo weiter seine Geschichte spann.


    Zu seiner Verwunderung merkte Simon, dass er selbst zu glauben begann, was Bobo so überzeugend vortrug. Simon spürte, wie eine Welle menschlicher Sympathie durch den Großraumwagen wogte und ihn und Bobo förmlich umspülte. Kein Zweifel, Bobo war ein Zauberer. Einer, der Menschen vereinte und zu ergreifenden Gefühlen und Gesten bewegte und dem dazu jedes Mittel recht schien. Das war offenbar sein natürliches Talent. Das eines Hochstaplers, eines Blenders und Betrügers, der sich in Menschen einfühlen konnte und der verstand, welch wunderliche Wendungen das Leben bisweilen nahm.


    Als der Zug nach ein paar Stunden in Göttingen einlief, leerte sich das Abteil und auch der wärmende Glanz, den die mitfühlenden Menschen ausgestrahlt hatten, verflüchtigte sich allmählich.


    „Wie herzlich die Menschen doch sind“, sagte Bobo tief ergriffen und erfüllt von den sentimentalen Regungen, die Simons angebliches Schicksal bei ihrem Publikum hervorgebracht hatte. „Ich hätte Pastor werden sollen!“


    Mit flinken Fingern fummelte er durch eine Reihe von eben geklauten Brieftaschen, entfernte das Bargeld daraus und schleuderte sie dann einfach unter einen Sitz.


    „Du hast die Leute von vorn bis hinten angelogen!“, rief Simon vorwurfvoll. Er war wütend auf Bobo, weil er sich auf das Spiel eingelassen und nicht die Kraft gehabt hatte, Bobos Schwindel zu enttarnen oder sich wenigstens woanders hinzusetzen und ihm aus dem Weg zu gehen. Stattdessen war er zu Bobos Komplizen geworden.


    Bobo winkte ab. „Mach nich' so'n Wind, Freundchen!“


    „Hast du kein mieses Gefühl, wenn du sie belügst und manipulierst? Und ihnen dann auch noch das Geld aus der Tasche ziehst?“


    Bobos Stirn legte sich in tiefe Falten.


    „Ich erwecke gute Gefühle in ihnen, die sie ohne mich nicht hätten. Wie viel Kohle bezahlen die Menschen für Kinofilme? Mein Lieber, da hüpft aber richtig was in die Kralle! Nicht bloß so ein paar Ocken hier.“ Er steckte das Geld weg.


    „In Filme gehen die Menschen freiwillig! Sie wissen, was sie erwartet und was in dem Film gezeigt wird.“


    „Meine Geschichten sind besser; gerade weil man nicht weiß, was einen erwartet! Ich weiß es ja selbst nicht!“


    Bobo war sichtlich zufrieden mit sich und Simon wusste keine Antwort mehr. Er zog sich in seinem Sitz zurück und der Zug raste weiter durch die Nacht, während die beiden schwiegen.


    Ab und an lächelte Bobo Simon an, doch Simon war sauer und er wusste, dass er Bobo nicht trauen konnte.


    


    *


    


    Das asiatische Mädchen turnte an der Stange und bemühte sich redlich um eine erotische Wirkung. Clint sah ihr schon vier Whisky lang zu. Nicht dass er ein Interesse an ihr gehabt hätte. Es war nur die Erinnerung, die sie auslöste, und die fühlte sich gut an. Erinnerung an Manila ... Auf dem Weg von Köln nach Mannheim hatte Clint in Frankfurt Station gemacht, um ein Bordell zu besuchen. Seinen Besitzer, Luc, kannte er noch aus seiner Zeit in Manila. Den ersten seiner drei Aufträge hatte Clint ausgeführt und konnte ein wenig Entspannung gebrauchen. Körperlich hatte er sie bekommen, jetzt wartete er auf die geistige Leere und den Gleichmut, die der Malt Whisky hervorrief. Er hatte es bei seinem Meister damals mit Meditation versucht, um diese Leere zu erreichen. Es war ihm nie gelungen, auf diesem Weg den Zustand zu erlangen, den „Mister Talisker“ ihm nach vier bis fünf Gläsern bescherte. Clint spürte, dass dieser Punkt in Kürze erreicht war. Er zahlte, um sich in seinem anonymen Hotelzimmer schlafen zu legen.


    Vier Augen sahen aus dem schummrigen Umfeld zu, wie er nach dem Zahlen und dem großzügigen Trinkgeld seine Brieftasche wieder verschloss. Da steckte eine Menge Bargeld drin. Clint hielt nichts von Kreditkarten. Er ging. Die vier Augen suchten Kontakt zu einem Mann in Lederjacke. Der nickte kurz.


    Ein kühler Wind wehte durch die nächtlichen Straßen um den Hauptbahnhof. Nebel hatte sich gebildet. Oder war es Smog? Clint schlug den Kragen seiner Jacke hoch und bog in die Niddastraße ein. Vor ihm ragten die Türme der Banken in den Himmel und verloren sich im Nebel. Trotz der vier doppelten Malt war Clint noch sicher zu Fuß. Er spürte die Wirkung des Alkohols, aber sie erstreckte sich nicht auf seinen Körper. Clint konnte sich weiter auf seine Kraft und seine Reflexe verlassen. Sein Körper war ihm wie ein Freund. Der beste Freund, den er hatte.


    Es schien, als funktioniere er von allein. Ohne dass Clint überlegen musste. Seine Augen scannten die Umgebung, nahmen die Betrunkenen auf der anderen Straßenseite wahr. Die Junkies, die zu einem Dealer ans Auto traten. Die Prostituierte, die brutal aus einem Porsche gestoßen wurde. Nichts davon signalisierte Clint Gefahr.


    Er passierte das Gebäude der Bundesbank und gelangte in den Park hinter der Taunusanlage. Vorbei am Schillerdenkmal ging er zu dem Suites Hotel. Luc hatte ihm den Zahlencode für eine der Suiten gegeben. Ein anonymer Ort, kein Registrieren, keine Fragen. Perfekt. Von ferne nahm Clint das Geräusch eines Motorrads wahr, das die Taunusanlage entlangjagte. Er verachtete solches Machogehabe, aber er blieb stehen. Das Motorrad hatte seine Fahrtrichtung geändert. Clint hörte das. Es war abgebogen. In den Park. Schon war es hinter ihm. Sofort war Clint in Alarmbereitschaft. Blitzschnell drehte er sich um. Da schoss die Geländemaschine schon auf ihn zu. Hinter dem Fahrer saß ein zweiter Mann, der einen Baseballschläger in der Hand hielt. Reflexartig warf Clint sich zur Seite. Zwar konnte ihn der Schläger so nicht am Schädel treffen, aber er erwischte Clint an der Schulter. Der Schmerz fuhr durch seinen Körper wie ein elektrischer Schlag. Doch Clint war trainiert, Schmerz nicht zuzulassen. Nicht solange er noch bei Bewusstsein war. Sie kamen zurück. Er trat zurück und wartete. Beim Aufstehen hatte er unauffällig einen Ast gepackt und hinter dem Rücken versteckt. Die Maschine röhrte auf und hetzte heran. Der Fahrer hielt genau auf Clint zu. Als die Enduro noch zwanzig Meter entfernt war, rannte Clint los. Nicht davon. Sondern dem Feind entgegen. Er wusste, dass das den Fahrer verwirrte. Es war der Moment des Fehlers. Clint hatte so viele Kämpfe auf dem Buckel, dass er genau wusste, dass es immer um diesen Moment ging. Der Augenblick des Fehlers. So war es auch dieses Mal. Abrupt versuchte der Fahrer zu bremsen. Doch der Bremsweg war zu lang, um vor Clint zum Stehen zu kommen. Das Motorrad würde noch genügend Tempo haben, um den Fahrer und seinen Sozius emporzuschleudern, wenn Clint den Ast blitzschnell in die Speichen des Vorderrades stoßen würde. Blockiert von der Radgabel, warf das Motorrad die beiden Fahrer ab wie ein bockender Gaul. Der Motor heulte kurz auf, weil das Hinterrad frei drehte. Dann schlugen die Männer und das Gefährt dumpf auf. Plötzlich war es still. Mit wenigen Schritten war Clint bei den beiden Angreifern. Reglos lagen sie am Boden. Clint kickte gegen den Kopf des Mannes mit der Lederjacke. So leicht, wie er sich verdrehen ließ, war unschwer zu erkennen, dass das Genick gebrochen war. Der andere Mann lag auf dem Rasenstück zu Füßen des deutschen Dichters und Denkers. Auch er regte sich nicht, doch er atmete noch. Clint packte ihn. Fragte nach dem Namen. Er umschloss den Hals des Mannes und drückte die Luft ab. Jetzt spürte Clint den Schmerz in seiner Schulter. Er ließ den Mann kurz atmen.


    „Deinen Namen!“


    Der Mann brabbelte, dass es doch nur um Kohle ging. Blut floss aus seinem Mund. Clint brüllte ihn an. Dann brach er zusammen. Ein Schlag mit dem Baseballschläger hatte Clint am Kopf getroffen. Er hatte den dritten Mann nicht wahrgenommen. Der Whisky, dachte Clint und drehte sich instinktiv auf den Rücken. Da sauste schon der zweite Schlag auf ihn nieder. Clint brachte seinen Stiefel dazwischen. Der Schlag wurde gebremst und Clint packte den Schläger. Mit einem Ruck hatte er den Dritten zu sich auf den Boden gezogen. Er legte seinen Arm um seine Kehle und drückte zu ...


    


    Er war alt geworden. Clint starrte in den Badezimmerspiegel. Er musste es sich eingestehen. Dass er den dritten Angreifer nicht bemerkt hatte, signalisierte Clint, dass er sich nicht mehr bedingungslos auf seine Reflexe verlassen konnte. Nicht, wenn er getrunken hatte. Von nun an kein Whisky mehr. Es war Zeit, Mister Talisker Goodbye zu sagen. Das einzig Beruhigende war, dass es den Idioten nur um sein Geld gegangen war. Er hatte geduscht und seine Wunden versorgt. An der Schulter, dem Fuß. Vor allem aber dem Hinterkopf. Jetzt legte er sich aufs Bett und schloss die Augen. Und schreckte wieder auf. Es war nicht der Schmerz, der ihn verstört hatte. Es waren Bilder. Bilder, die vor seinen geschlossenen Augen auftauchten. Ein Gewächshaus. Ein Hund. Olsen ... Eine rote Kappe. Drähte? Waren das Drähte? Und ein Junge. Clint atmete schwer. Was waren das für Bilder, die sich da in sein Bewusstsein drängten? Er zwang sich, die Bilder zuzulassen. Und damit den Schmerz, der sie hervorbrachte. Er atmete, atmete tief in den Schmerz hinein. Und allmählich reihten sich die Bilder auf, brachten sich nach und nach in eine logische Reihenfolge. Clint erinnerte sich. An Köln. An seinen Auftrag dort. An das, was in Olsens Haus tatsächlich passiert war ...


    Keine zehn Minuten später saß Clint in seinem silbernen Van in Richtung Autobahn. Am Wiesbadener Kreuz bog er nach Norden ab. Auf die A3 in Richtung Köln.


    Jetzt die nächste Folge kaufen!
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